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Das Recht der Ueberſeßung in fremde Sprachen wird vorbehalten .

Für die Redaktion verantwortlich : Dr. Fr. b . folkendorff in München:
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Wenn unter den indogermaniſchen Grundſprachen das

Griechiſche durch die Alterthümlichkeit und Fülle der Formen

für den Sprachvergleicher, das Lateiniſche durch ſeinen gleich.

ſam nach den Regeln der Logik konſtruirten Saßbau für den

Sprachphilofophen obenan ſteht, ſo bieten die germaniſchen

Sprachen unzweifelhaft dem Hiſtoriker das dankbarſte Feld

der Forſchung. Durch ein Jahrtauſend hindurch können wir.

ihre Entwickelung in ununterbrochener Weiſe beobachten , und

wie mannigfaltig ſtellt ſie ſich dar! Während der ſkandinaviſche

Zweig ohne jede Einwirkung von außen ein Sonderleben führt

und ſich organiſch fortbildet, erleidet das Engliſche durch politiſche

Ereigniſſe eine gewaltſame Durchdringung mit fremdem Sprach

ſtoff, ſo ſehr, daß es heute dem Auge des Laien kaum mehr

als Verwandter des Deutſchen erkennbar iſt; und auf dem

Kontinente ſelbſt, im Bereiche des ſpezifiſchen Deutſch, ſehen

wir Sprachen untergehen, ſich abſchließen , andere fich miſchen ,

ſich emporſchwingen. Eine Epiſode aus dieſem buntbewegten,

vielgeſtaltigen Sprachleben ſoll im Folgenden geſchildert werden :

der Kampf der zwei mächtigſten Dialekte, des Hochdeutſchen und

des Niederdeutſchen . Es iſt ein typiſches Bild, das ſich unſerm

Auge hier bietet : nicht nur zeigen alle Kulturſprachen mehr oder

weniger ein ähnliches Ringen verſchiedener Mundarten um die

Herrſchaft, ſondern innerhalb des Deutſchen ſelbſt ſpielen ſich

die gleichen Kämpfe der Schriftſprache mit andern Dialekten ab .

Neue Folge . II . 20 . 1* (705)
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Dieſer Umſtand mag es entſchuldigen, wenn ein Schweizer ein

fremdes Dialektgebiet zu betreten wagt ; aus dieſem Grunde

follen uns aber auch grammatiſche Auseinanderſeßungen nur zur

Klarſtellung der Grundbegriffe dienen ; im Uebrigen wird unſere

Schilderung durchaus im Rahmen der äußeren Geſchichte der

Sprache ſich bewegen , wird ſie ſich vorwiegend auf die ein:

ſchlägigen Zeugniſſe aus den verſchiedenen Jahrhunderten ſtüßen .

Die Entſtehung des ſprachlichen Gegenſaßes von Hoch

und Niederdeutſchen fällt in hiſtoriſch nachweisbare Zeit. Zwar

die römiſchen Schriftſteller, ſo ausführlich ſie uns von dem

Leben und den Thaten der Germanen berichten, erwähnen deren

Sprache nur obenhin : ihre Härte und Rauhheit, kurz geſagt

ihre Geltung als barbariſch läßt ſie ihnen näherer Betrachtung

nicht würdig erſcheinen. Blos Iſidor von Sevilla , der En

zyklopädiſt des Frühmittelalters, ſpricht ſich ganz allgemein

dahin aus, daß die germaniſchen Stämme nach der Sprache

von einander abweichen ; er unterſcheidet zwei Germanien, „ das

obere längs der Nordſee, das untere um den Rhein " .1 Daß

ihm die Begriffe „Ober“ , und „ Niederdeutſchland “ in um

gekehrtem Sinne gelten wie heutzutage , thut nichts zur Sache.

ArfoAlſo um die Wende des ſechsten und ſiebenten Jahr

hunderts werden wir die ſprachliche Trennung anzuſeßen haben,

und die grammatiſchen Rückſchlüſſe aus den in lateiniſchen

Teyten dieſer Zeit überlieferten germaniſchen Eigennamen be:

ſtätigen dieſe Annahme. Das unterſcheidende Merkmal liegt

in der Lautgeſtaltung. Wo das Nieder- oder Plattdeutſche

ſagt dat - wir legen den Beiſpielen die heutige Form zu

Grunde ; die Laute, auf welche es ankommt, ſind jedoch ſchon

für die älteſte Zeit die gleichen-, hat der Ober- oder Hoch:

deutſche daß , tîd Zeit; ſlapen ſchlafen; breken

brechen. Die urſprüngliche Lautſtufe iſt die des Niederdeutſchen.

Daß die am meiſten ins Ohr fallende Verſchiebung die von
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t zu ß oder z iſt, bemerkt ſchon Aegidius Tſchudi, 1538,

indem er die Sprache der Aacher, Lütticher, Kölner und anderer

umwohnender Völker „watlendiſch “ nennt, „von wegen das ſy

mehrteyls kein í uß ſprechen ; was : wat, das : dat“ . Die

neuere Sprachforſchung ergänzt dieſe Beobachtung dahin , daß

dieſer Lautwechſel auch der früheſte und durchgreifendſte iſt;

wo er Halt macht, da beginnt das niederdeutſche Sprachgebiet.

Wie wir aber heute keinen Dialekt unvermittelt abbrechen

ſehen , ſondern ein allmählicher Uebergang ſtattfindet, ſo hat

auch die Lautverſchiebung ihre Abſtufungen. Der Alemanne

und Bayer ſpricht Khind, Chind, wo der gleichfalls hochdeutſche

Franke mit dem Niederdeutſchen Kind behält ; in den älteſten

oberdeutſchen Handſchriften findet ſich das gemeindeutſche gib

geſchrieben kip, und thatſächlich kann man noch jekt je nach der

tönenden oder nach der härteren Ausſprache von g und b den

Norddeutſchen vom Süddeutſchen unterſcheiden . Wo wir ferner

Tochter ausſprechen , da ſagt der rheiniſche Franke mit dem

Niederdeutſchen Dochter, und zwiſchen die hochdeutſche Pfeife

und die plattdeutſche Bipe feßt er ſeine Baif als Mittelform .

Endlich iſt dem Niederdeutſchen eigen eine gewiſſe Abneigung

gegen Diphthonge : del Theil, rôk Rauch.

Den Siß und den Urſprung der Lautverſchiebung werden

wir da anzunehmen haben, wo ſie am ſtrengſten durchgeführt

iſt, nämlich bei den ſüdlichſten Stämmen : den Langobarden ,

Bayern, Alemannen . - Ueber das Motiv dieſes merkwürdigen

Vorganges ſagt Jakob Grimm : „In gewiſſem Betracht er .

ſcheint mir das Lautverſchieben als eine Barbarei und Ver

wilderung, der ſich andere ruhigere Völker enthielten, die aber mit

dem gewaltigen das Mittelalter eröffnenden Vorſchritteund Freis

heitsdrang der Deutſchen zuſammenhängt , von welchem Europas

Umgeſtaltung ausgehen ſollte. Bis in die innerſten Laute

ihrer Sprache ſtrebten ſie vorwärts , und ich wage ſogar
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die Gunſt der dem hochdeutſchen Stamme vorzugsweiſe be

ſchiedenen Herrſchaft in Anſchlag zu bringen , um daraus den

Eintritt der Lautverſchiebung abzuleiten. Bei der Geſchichte der

Bildung aller Sprachen darf die der Völker ſelbſt niemals

außer Acht gelaſſen werden , und es iſt leicht wahrzunehmen ,

daß der Rede geiſtiger Fortſchritt überhaupt abzuweichen ſcheint

von der älteren Sprache leiblicher Vollendung; nicht umſonſt

ſehen wir ſiegenden und herrſchenden Völkern eben den Dialekt

einer Sprache eigen, der ſich von ihrem früheren Standpunkte

am weiteſten entfernt hat. Welcher Schaden ihnen daraus

hervorgehen mag, ſie wiſſen dafür Erſaß zu bereiten . “ 3

Wilhelm Scherer, nachdem er den ganzen Prozeß nach

ſeinen einzelnen Phaſen dargelegt hat, findet als deſſen Charakte:

riſtikum Unaufmerkſamkeit für die konſonantiſchen Beſtandtheile

der Worte und bloſes Ergößen am Vokalklang , alſo muſika

liſchen Sinn. Er legt dem Althochdeutſchen ein gewiſſes ſeifen.

glattes Sprechen bei und fährt dann fort : ,, Dem Charakter der

Zeit, in der die hochdeutſche Lautverſchiebung ſich vollzog, iſt

eigen die innige Berührung mit fremden Kulturen ; der mangel

hafte Formſinn der Deutſchen reinigt und ſteigert ſich durch

auswärtige Hilfe. Den ſüddeutſchen Stämmen aber, bei welchen

die Lautverſchiebung begann, lag keine fremde Bildung näher

als die italieniſche. Wohnten doch die Langobarden mitten unter

den Enkeln der Römer. Italien war die natürliche Schule des

Formſinns für einen damaligen Deutſchen .“ 4

Es ſei uns geſtattet, an dieſe Bemerkung eine kleine

Hypotheſe zu knüpfen . Wenn die Verſchiebung des t zu z der

erſte Vorgang der Lautverſchiebung iſt, und wenn ſie bei den

Langobarden anhebt, ſollte ſie nicht zuſammenhängen mit dem

Wandel in der Ausſprache des damaligen Latein , der aus

natio ein nazio, aus cella ( ſpr. kella) ein zella machte; alſo

einem äußerlichen Anſtoß ihr Daſein verdanken ? Das wäre das
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Vermächtniß des bald untergehenden langobardiſchen Sprachzweiges

an das überlebende Deutſche. Die anderen Uebergänge laſſen

ſich freilich auf den Einfluß einer fremden Sprache kaum zurück

führen . Vielleicht können wir zu ihrer Erklärung ein Grund

geſetz der Phyſiologie heranziehen , wonach aller organiſche Laut:

wandel die Bequemlichkeit, die Trägheit der Sprachwerkzeuge

zur Urſache hat . Wenigſtens liefert uns das Niederdeutſche

ſelbſt ein Beiſpiel hierfür. Jenes dat lautet in den älteſten

Quellen that (th wie im Engliſchen ), dieſer Laut th wird aber

bald als unbequem aufgegeben, wie denn auch das Neuengliſche

die Tendenz zeigt, ſich ſeiner allmählich zu entledigen . - Scherer

deutet noch an, daß „vornehme Läſſigkeit“, ein Streben der

oberen ſozialen Schicht, durch die Ausſprache von der unteren

fich abzuheben, ein pſychologiſches Moment alſo, Verſchiebungen

veranlaßt haben könnte ; der heutige näſelnde Modeton der

Offiziere würde ein Analogon dazu abgeben .

Als Grenzen der Germanen giebt Iſidor für das ſiebente

Jahrhundert an : im Norden und Weſten der Ozean, im Oſten

die Donau, im Süden der Rhein. In der That beweiſen uns

verſchiedene Zeugniſſe, daß bis ins neunte Jahrhundert hinein

im weſtfränkiſchen Reiche, d . h . im heutigen Nordfrankreich, die

Mundart des herrſchenden Stammes die deutſche war. Die

öſtlichen Länder dagegen : das heutige Deſterreich, Meißen,

Schleſien , Brandenburg, Mecklenburg, Pommern waren damals

flaviſch. Den Siß der einzelnen Stämme können wir dahin

beſtimmen, daß am Oberrhein die Alemannen oder, wie ihr

volksthümlicher Name lautet, die Schwaben wohnen ; an der

Donau die Bayern ; im Stromgebiete des Mittelrheins , des

Mains und der Moſel die Franken ; dann im Tieflande die

Niederdeutſchen : Sachſen an der Weſer und Elbe bis zur

Eider, Niederfranken am Niederrhein , Maas und Schelde,

von den Sachſen getrennt durch die Ems, alſo ungefähr die
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heutige politiſche Grenze zwiſchen Holland und Deutſchland ;

endlich die Frieſen, die Bewohner der Meeresgeſtade.

Das Frieſiſche gehört ſtreng genommen nicht zum Nieder

deutſchen, es bildet mit dem Angelfächſiſchen wieder einen be:

ſonderen Sprachzweig. Der große Züricher Gelehrte Ronrad

Gesner berichtet darüber in ſeinem Mithridates , 1555 : „Die

Frieſen bedienten ſich einſt eines durchaus originellen , harten

und von den benachbarten gar ſehr abweichenden Dialektes,

in welchem ſie alle Verträge und Urkunden zu verhandeln und

abzufaſſen pflegten . Heute aber bequemen ſich die Weſtfrieſen

meiſt an das brabantiſche und holländiſche Idiom als Staats

ſprache an, ſei es wegen des Verkehrs mit den holländiſchen

Kaufleuten , ſei es , weil der Kaiſer, reſp . die öſterreichiſchen

Erzherzöge, die dort die Herrſchaft führen, in ihren oberſten

Gerichtshof vorzugsweiſe Brabanter einſeßen , die in ihrer Sprache

Recht ſprechen und alle Rechtsfragen und Verträge für die Deffent.

lichkeit redigiren. Die Oſtfrieſen aber ſchließen ſich nahe an die

ſächſiſche Sprache an. “

Auch das Niederfränkiſche ſtellen wir außerhalb des Kreiſes

unſerer Betrachtung, da es ſich im dreizehnten und den folgenden

Jahrhunderten zu einer beſonderen, der holländiſch - vlämiſchen

Schriftſprache ausbildet. Hierüber ſagt der gleiche Konrad

Gesner : „Die brabantiſche Sprache gilt heute unter den

belgiſchen oder niederländiſchen Mundarten am Rhein und an

der Nordſee für die feinſte , wegen ihrer Mittelpunkte, der

Univerſitätſtadt Löwen und Brüffels, des Hofes des Kaiſers

oder jeßt der öſterreichiſchen Erzherzöge. Ein niederländiſcher

Zeitgenoſſe, der kaiſerliche Rath Busbeck, beſtätigt dieſen

Ausſpruch durch die gelegentliche Bemerkung : „ Wir Flamänder

ſprechen das lateiniſche septem als sevene, ihr Brabanter aber,

die ihr euch nach der niederländiſchen Schriftſprache zu reden

bemüht , pflegt euch da gewaltig zu überheben und euch über

11
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uns luſtig zu machen, als ſprächen wir diefes Wörtlein gröber

aus denn ihr euer seven . “

Somit haben wir unſer Gebiet beſchränkt auf den Umfang

der heutigen deutſchen Schriftſprache, niederdeutſch iſt uns identiſch

mit ſächſiſch, d . h . niederſächſiſch, denn das Land an der oberen

Elbe, welches wir heute im politiſchen Verſtande Sachſen

nennen , trägt dieſen Namen erſt ſeit 1423. Die Altſachſen im

ſprachlichen Sinne haben als Südgrenze die Linie von Düſſel:

dorf bis Merſeburg, als Oſtgrenze Saale und Elbe.5

Gleichſam als Erſaß für die Einbuße an Sprachgebiet an

das Romaniſche beginnt von Karl dem Großen an bis ſpät ins

Mittelalter die Koloniſation des ſlaviſchen Oſtens. Der bayriſche

Stamm gründet die Oſtmark, die Franken dehnen ſich aus über

Meißen, Schleſien und einen Theil von Böhmen, die Nieder

deutſchen beſeßen Brandenburg, Mecklenburg und Pommern.

Niederdeutſch wird auch die Volksſprache im Deutſchordenslande

Preußen, die Herren aber ſind Franken, Schwaben und Bayern,

alſo Hochdeutſche. Wie ſehr gegenüber der merowingiſchen

Zeit die Sprachgrenze ſich verſchoben hatte , ſehen wir aus

Heinrich von Veldecke, dem höfiſchen Dichter des zwölften

Jahrhunderts , der Deutſchland mit Rückſicht auf die weſtliche

und öſtliche Abgrenzung bezeichnet als das Land „ zwiſchen Rhone

und Save" . Das Niederdeutſche umfaßt von dieſem Geſammt:

gebiete zwar nur einen guten Drittel, doch hat es den Vortheil

weit größerer Einheitlichkeit gegenüber den vielfach zerklüfteten

und zerriſſenen Mundarten des Hochlandes .

Nach dieſer Charakteriſtik fönnen wir übergehen zur Ge

ſchichte der beiden Sprachſtämme, ſoweit ſie mit einander in

Berührung gerathen.

Das Aufkommen einer Literatur in deutſcher Sprache knüpft

an an die Bemühungen Karls des Großen um die Befeſtigung

des Chriſtenthums. Er bekämpft das Vorurtheil, als dürfe

-
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nur die hebräiſche, griechiſche und lateiniſche Sprache im Gottes

dienſte Stelle finden, und ſchärft den Biſchöfen Predigt in der

Landesſprache ein . Dem entſprechend trägt die älteſte deutſche

Literatur einen durchaus praktiſchen Charakter, fie iſt im weſent :

lichen eine geiſtliche Ueberſeßungsliteratur. Und aus ihrem

Zuſammenhange mit der Perſon Karls fließt die weitere Eigen

ſchaft, daß ſie in der Hauptſache eine Literatur des Franken:

ſta mmes iſt. In Karls Zeit fallen ferner die erſten ſchüchternen ,

nur zu bald wieder aufgegebenen Verſuche einer Verwendung

der deutſchen Sprache in Urkunden und Gefeßen . — Direkt auf

die Förderung des heimiſchen Idioms bezieht ſich die Nachricht

des Geſchichtsſchreibers Einhart , daß Karl den Winden und

Monaten genauere Namen gab „ nach der eigenen Mundart,

während vor dieſer Zeit die Franken die lateiniſchen und die

deutſchen Benennungen untermiſcht gebrauchten “. Dieſe deutſchen

Bezeichnungen der Winde und Monate, die uns an der gleichen

Stelle überliefert werden, ſind freilich nicht in der von Karl

gewünſchten Ausdehnung in die Sprache übergegangen, z . B.

witumanoth d . h . Holzmonat für September , wintarmanoth für

den Januar , während der November herbiſtmanoth (Herbſt

monat, jeßt deutſcher Name des Septembers) heißt. „ Auch die

uralten deutſchen Lieder, in denen der alten Könige Thaten und

Kriege beſungen wurden , ließ er für die Ueberlieferung auf:

ſchreiben . “ Sein Sohn, Ludwig der Fromme, theilte freilich

dieſe Verehrung der altheimiſchen Dichtkunſt nicht, und ſo hat

ſich jede Spur der unſchäßbaren Sammlung verloren .

Wichtig iſt noch die Tradition, daß Karl unter der An

leitung eines Grammatikers Nanno eine deutſche Grammatik zu

ſchreiben begonnen, aber durch anderweitige Geſchäfte und ſchließlich

den Tod an der Weiterführung gehindert worden ſei . Wäre

ſie zuſtande gekommen, ſo wäre ſie wohl zu einer Art ortho

graphiſchen Geſezbuches erhoben und auf dieſe Weiſe wenigſtens
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für den Schriftgebrauch eine Spracheinheit erzielt worden. An

fäße zu einer ſolchen ſind freilich auch ſo vorhanden, wenn wir

die anſprechenden Theſen , die Müllenhoff in der Einleitung

zu der von ihm und Scherer herausgegebenen Sammlung alt:

hochdeutſcher Sprachdenkmäler über das Vorhandenſein einer

fränkiſchen Hofſprache aufgeſtellt hat, zu den unſerigen machen

wollen . Aus dem Umſtand nämlich , daß die Monats- und

Windnamen bei Einhart , ferner die Straßburger Königseide

von 842 den gleichen Dialekt zeigen wie das von einem Mönche

der flandriſchen Abtei St. Amand auf den Sieg des weſtfränkiſchen

Königs Ludwig über die Normannen 881 gedichtete Lied und

wie die aus dem Kloſter des heiligen Anianus in Orleans

ſtammende Handſchrift der wahrſcheinlich zwiſchen den Jahren

770 und 790 am kaiſerlichen Hofe zu Worms entſtandenen Iſidor

überſegung, zieht Müllenhoff folgende Schlüſſe: „Sobald die

verſchiedenen deutſchen Stämme im Reiche Karls des Großen

zu einer politiſchen und religiöſen Einheit verbunden waren,

konnte auch für die Sprache die Entwickelung zu größerer Ein

heitlichkeit nicht ausbleiben. Darauf führte ſchon das Bedürfniß

des Reiches . Zunächſt die fränkiſchen Mundarten am Main

und Mittelrhein, in der Mitte des damaligen Deutſchlands, er :

langten damit eine hervorragende Bedeutung, und durch ihre

geographiſche Stellung ſowohl als ihre ganz damit überein

ſtimmende ſprachliche Beſchaffenheit waren ſie berufen , ein

Bindeglied zwiſchen dem Norden und Süden abzugeben . In

ihrem ganzen Habitus überwiegend hochdeutſch , hielten ſie doch

die Mitte zwiſchen den rauheren oberdeutſchen und den noch

ganz auf der alten Lautſtufe verharrenden niederdeutſchen Mund

arten, ſo auch in ihrem Wortvorrath und Wortgebrauch , und

Einwirkung und Abneigung, Entlehnung und Austauſch waren

für ſie nach beiden Seiten hin leicht. Aus ihnen ging die

karolingiſche Hofſprache hervor, die Sprache des höheren Lebens,
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deſſen Mittelpunkt der kaiſerliche Hof war, das ihm von allen

Seiten zuſtrebte und wiederum von ihm ausſtrahlte. Gegen die Volks:

mundarten war die neue Sprache noch weniger abgeſchloſſen ,

als ſpäter das Mittelhochdeutſche, geſchweige denn das Neu:

hochdeutſche, und ihr Abſtand nach unten hin war wohl nur

gering . Eine neue Literatur und Poeſie, die ihr Feſtigkeit,

Abgeſchloſſenheit und gleichmäßige Ausdehnung gegeben hätte,

blühte nicht mit ihr auf. Daher kommt es, daß kaum ein

Denkmal in allen ſprachlichen Merkmalen mit einem anderen

völlig übereinſtimmt, und faſt jedes die Sprache in einer anderen

Geſtalt zeigt . Eine Gleichmäßigkeit in den grammatiſchen

Formen ward nicht erreicht, und alte und neue erſcheinen im

Gebrauche neben einander. Nicht einmal die Orthographie und

Lautbezeichnung ſtellte ſich feſt; fie artete nach Ort und Zeit

verſchieden, wie die Sprache ſelbſt. Sich ſelbſt überlaſſen, behielt

die Sprache ihre Wandelbarkeit und Vielgeſtaltigkeit.“

Sicher iſt, daß der fränkiſche Dialekt eines gewiſſen Vor

rechtes vor den übrigen genoß . Otfrid von Weißenburg , der

erſte deutſche Dichter, deſſen Name zugleich mit ſeinem Werke

auf uns gekommen iſt, gebraucht ums Fahr 868 den Ausdruck

„,fränkiſche Sprache“ im Sinne von deutſcher Sprache, und das

iſt auch, wie aus anderen Zeugniſſen hervorgeht, die allgemeine

Anſchauung jener Zeit . Uns ſelbſt gilt ja noch der Ausdruck

„ altfränkiſch " für gleichbedeutend mit „ altdeutſch “ , die Formel

„,frank und frei“ weiſt den Franken eine bevorzugte Stellung

an, in Byzanz wurde den Türken der Name „ Franken “ für

alle Deutſchen überliefert. Erſt im zehnten Jahrhundert, mit

dem Aufkommen der ſächſiſchen Ottonen, geht der Frankenname

als Geſammtbezeichnung der Deutſchen verloren und auf den

romaniſchen Weſten über.

Ihre Hauptwirkung ſcheint die Hofſprache nach Norden

hin, alſo gegen das Niederdeutſche, ausgeübt zu haben.

1
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„ Wenn ,“ ſagt Wilhelm Grimm , „ž. B. in Kaſſel die platt

deutſchen Beſtandtheile in der Sprache des Volkes erſt im Aus

gange des vorigen Jahrhunderts zu weichen begannen , und wenn

andererſeits vom gleichen Orte ſtammende Schriftſtücke ſchon im

vierzehnten Jahrhundert nur geringe und im ſechszehnten gar

keine Einmiſchung plattdeutſcher Wörter und Formen mehr zeigen,

ſo iſt der Schluß nicht abzuweiſen, daß dieſe Sprachbewe

gung insgemein ſchon in früheſter Zeit begonnen habe

und auf den Einfluß des herrſchenden Stammes zurück

zuführen ſei , der eben darum auch im Beſiße der reichſten

Literatur war , und deſſen Sprache infolge dieſer beiden Um:

ſtände eine Art Gemeingiltigkeit erlangt hatte . " — Die Literatur

des Altfächſiſchen beſchränkt ſich beinahe ausſchließlich auf die

zur Zeit und vielleicht auf Befehl Ludwigs des Frommen ent

ſtandene, unter dem Namen „Heliand“ (d. h . Heiland) bekannte

epiſche Darſtellung des Lebens Jeſu ; von da an bricht bis zum

Ende des dreizehnten Jahrhunderts, alſo beinahe für ein halbes

Jahrtauſend, alle Verbindung ab. Dieſe merkwürdige Thatſache

läßt ſich nicht etwa ſo erklären, als habe das Niederdeutſche für

die ſchriftliche Figirung fich ungeeignet erwieſen ; der hoch ent

wickelte dichteriſche Stil des Heliand , die Blüthe der angel

fächſiſchen Literatur, mit der ſich die althochdeutſche ſchwerlich

meſſen kann, die Bildung der niederländiſchen Schriftſprache

aus dem nahe verwandten niederfränkiſchen Dialekte widerlegen

dieſe Anſicht zur Genüge. Auch auf geiſtige Trägheit der

Sachſen können wir nicht unbedingt ſchließen, da im Gegentheil

ihre Verſtändigkeit, Klugheit und Redefertigkeit gerühmt werden,

und es bleibt uns in der That nichts Anderes übrig , als dieſes

Verhältniß auf das drückende Uebergewicht der fränkiſchen oder

hochdeutſchen Sprache zurückzuführen. Die Vorherrſchaft des

fächſiſchen Stammes unter den Ottonen im zehnten Jahrhundert

hat hieran nichts geändert. Nicht mit Unrecht hat man von
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einer Frührenaiſſancezeit der Ottonen geſprochen ; an ihrem Hofe

überwog das Latein, wo fogar die Frauen es verſtanden, und

durch die Verbindung mit Byzanz lernten ſie griechiſche Kultur

kennen und ſchäßen. Zwar das Zitat des geiſtvollen , aber etwas

raſchen Verfaſſers der Geſchichte der neuhochdeutſchen Schrift

ſprache, Heinrich Rückerts , Ottos I. Sprache ſei geweſen

leniter saxonizans , von ſächſiſchem Anflug, und der daraus

gezogene Schluß, daß am Hofe hochdeutſch mit leiſer plattdeutſcher

Färbung geſprochen worden ſei, beruht auf einer Gedächtniß.

täuſchung; die Stellen lauten vielmehr gerade dahin, daß Otto I.

wie Otto II . ſächſiſch geredet haben ; wohl aber dürfen wir aus

der Schreibung der Namen in den Urkunden der ſächſiſchen

Kaiſer, aus der hochdeutſchen Lautgebung niederdeutſcher Münz

inſchriften und aus fächſiſchen Geſchichtsſchreibern , welche die

Namen der Kaiſer hochdeutſch neben niederdeutſchen ſonſtigen

Eigennamen aufführen, auf eine Kanzleiſprache nach fränkiſchem

Typus folgern . „Das Verhältniß, wie man es auch definiren

mag, hat jedenfalls eine gewiſſe Analogie zu dem Verhältniß

von Dialekt und Schriftſprache." (Scherer.)

Wir treten in die mittelhochdeutſche Zeit, die klaſſiſche

Epoche des Minneſangs und der epiſchen Dichtung . Mit den

Hohenſtaufen gedeiht eine lange vorbereitete Literaturbewegung

zu reicher Entfaltung, die auch für das Sprachleben von Be:

deutung iſt. Es tritt ein Stand in den Vordergrund , der,

begünſtigt durch die fühnen und edeln Thaten zugeneigte ge

hobene Stimmung der Zeit, durch ſeinen Glanz und Geiſt der

Literatur alsbald ſeinen Charakter aufprägt und, nicht gehindert

durch äußere Rückſichten, nun auch die heimiſche Sprache in ihr

volles Recht einſeßt, ſie in ihrer Lebendigkeit, ihrer Anmuth und

Feinheit ans helle Licht treten läßt. Der Kirche gebührt das

Verdienſt, die deutſche Sprache in die Literatur eingeführt zu

haben, die ritterlichen Höfe aber haben ſie erhoben zur
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Kunſtſprache, ſie haben ihre Werthſchäßung als eines nationalen

Bindemittels dem allgemeinen Latein gegenüber im Volksbewußt:

ſein zum Durchbruch gebracht und damit ihre Eigenſchaft, ihre

Herrſchaft als Kultur- und Literaturſprache für alle Zeiten ge

ſichert. Um 1200 reicht die Herrſchaft deutſcher Rede und

Dichtung ſogar bis über die Sprachgrenze hinaus, Zeugniß deſſen

der Italiener Thomaſin von Cerchiari, der ein langes Lehr

gedicht, den Welſchen Gaſt, in deutſcher Sprache abfaßt. Hatte

ſich bisher die faſt ausſchließlich geiſtliche Literatur nur unter

dem Zwange der Umſtände und mit Widerwillen zum Deutſchen

bequemt, ſo wird jeßt deutſchen Büchern, d . h . romantiſchen

Gedichten, eine überwiegende Theilnahme entgegengebracht, ſo

ſehr, daß deutſch leſen für gleichbedeutend gilt mit leſen überhaupt .

Nach Inhalt und Gedanken iſt dieſe ritterliche Dichtung freilich

nicht national, ſie entlehnt ihre Stoffe aus Frankreich , durch

das Mittel von Brabant und Flandern ; ihre erſte Blüthe hat

ſie am Rhein, manche Dichter aus dieſem Kreiſe können wir in

Verhältniſſen zum hohenſtaufiſchen Hofe nachweiſen . Die rheiniſche

und ſchwäbiſche Ritterſchaft, d . h . diejenige des Mittel- und

Oberrheins, wird von den Zeitgenoſſen als Muſter hingeſtellt

für höfiſches Benehmen ; ihre Freigebigkeit, Weisheit und ge :

wandte Rede wird von den Dichtern laut geprieſen . Wie ehedem

die Franken, ſo wird jeßt der Name der Schwaben zur Be

zeichnung aller Deutſchen gebraucht. Im Gegenſaße zu ihnen

gelten die Bayern, Deſterreicher und Franken für ungeſchict und

plump, die Sachſen für wild und barbariſch. Bis ins vierzehnte

Jahrhundert hinein und darüber hinaus beſißen wir Zeugniſſe,

daß das Schwäbiſche im Oſten, Norden und Weſten als be:

ſonders feine Sprache geſchäßt und nachgeahmt wurde . Nicht

mehr Franken und Sachſen , ſondern Schwaben und Sachſen

werden jeft als die Hauptſtämme einander gegenübergeſtellt.

Erwägungen dieſer Art haben zur Annahme einer über den
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Mundarten und im Gegenſaß zu ihnen ſtehenden mittelhoch:

deutſchen Kunſt- oder Dichterſprache geführt. „Im zwölften und

dreizehnten Jahrhundert,“ ſagt Jakob Grimm, „ waltet am

Rhein und an der Donau, von Tyrol bis nach Heſſen ſchon

eine allgemeine Sprache, deren ſich alle Dichter bedienen; in ihr

ſind die älteren Mundarten verſchwommen und aufgelöſt, nur

noch einzelnen Wörtern und Formen klebt Landſchaftliches an . "

„, Dazu tritt, daß die meiſten Dichter jener Zeit wanderten und

mit den Sprachabweichungen anderer Gegenden bekannt wurden,

wenn ſich ſchon die Eigenthümlichkeit ihrer Mundart nie ganz

verwiſchte." „ Dieſe vielen, unter der Bezeichnung mittelhoch:,,

deutſch zuſammenbegriffenen Denkmäler heben von der Mitte des

zwölften Jahrhunderts an und reichen bis zum Ausgange des

dreizehnten, in deſſen erſtes Drittel fich doch ihre eigentliche

Kraft und Blüthe drängt, ſie haben zwar nicht alle eine und

dieſelbe Mundart, verrathen aber lange keine ſo abſtechende Ver:

ſchiedenheit untereinander als die althochdeutſchen Quellen . Die

meiſten mittelhochdeutſchen Dichtungen ſind in Schwaben , in der

Schweiz, in Bayern und Deſterreich entſtanden, verſchiedene in

den Gegenden des Oberrheins und in Franken bis nach Thüringen

hinein. “ Weil die örtlichen Einflüſſe der Dialekte auf die

mittelhochdeutſchen Denkmäler lange nicht ſo ins Auge fallend

feien, als bei den althochdeutſchen Quellen , habe man bisher

alles unter dem Namen „ ſchwäbiſche Sprache“ zuſammengeworfen .

Den Schwaben klinge entweder gar nichts von ihrem heimath.

lichen Dialekte an, oder es zeige ſich doch weit weniger als bei

Bayern und Deſterreichern . Gelehrte wie Roberſtein ,

Wilhelm Wackernagel, Heinrich Rückert haben den An

ſichten Grimms beigepflichtet. Müllenhoff läßt dieſe Sprache

hervorgehen aus einer Ausgleichung des oſtfränkiſchen und des

alemanniſchen Dialektes, welche zuerſt an den Höfen der Salier

und der Hohenſtaufen ſich müſſe geltend gemacht haben . – In
-
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neuerer Zeit iſt das Beſtehen einer ſolchen Schriftſprache über

haupt geleugnet worden (Franz Pfeiffer , Hermann Paul) ;

ihre Einheitlichkeit beruhe einzig auf der funſtreichen textkritiſchen

Behandlungsmethode der modernen Gelehrſamkeit, in der hand.

ſchriftlichen Ueberlieferung ſelbſt ſei nichts davon zu verſpüren.

Die Anſicht, die dem ſtaufiſchen Kaiſerhauſe einen bedeutenden

unmittelbaren Einfluß auf die Entwickelung der höfiſchen Sprache

und Poeſie zuſchreibe, ſei ein ſchöner Wahn. In ſteten auf:

reibenden Kämpfen mit der Hierarchie und unbotmäßigen Vaſallen,

erfüllt von politiſchen Plänen und Gedanken, mehr in Italien

als in Deutſchland zu Hauſe und , wenn je in der Heimath,

ſtets mit dem Fuß im Stegreif, hatten die Staufer zur Pflege

und Förderung der Poeſie weder Stimmung noch Zeit, wenn

auch in ihnen innere Neigung und Luſt dazu vorhanden war .

Gegenüber dem , was die Babenberger und die thüringiſchen

Landgrafen für die mittelhochdeutſche Dichtung gethan, könne

von einer Förderung der Poeſie, alſo auch der Hofſprache, durch

die Staufer keine Rede ſein. Es wird ferner darauf hin

gewieſen, daß die mit den Hohenſtaufen gleichzeitige franzöſiſche

Literatur durchaus dialektiſch iſt, trokdem die Zentraliſation und

der Einfluß der Könige in Frankreich ſchon am Ende des zwölften

Fahrhunderts größer war als in Deutſchland. Die neueſte

Schrift, welche dieſe Frage in der That um einen bedeutenden

Schritt ihrer Löſung entgegenführt, iſt die Abhandlung von

Behaghel in der Baſeler Feſtſchrift für Heidelberg . Die Ver

gleichung der Sprache in unbezweifelt alemanniſchen Dichter

werken mit derjenigen der Urkunden, in denen wir den heimiſchen

Dialekt als bewahrt annehmen müſſen , ergiebt eine Verſchieden

heit, die wir nicht anders als aus dem Vorhandenſein einer

gemeinſamen Dichterſprache erklären können . — Eines iſt freilich

heute unbeſtritten: in Mitteldeutſchland (Heſſen, Thüringen,

Meißen) legt ſich der fränkiſche Schriftdialekt, der noch vom

Neue Folge , II. 20 . 2 (719)
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elften auf das zwölfte Jahrhundert eine Zeit der Blüthe erreicht

hatte, fort neben der allgemeinen mittelhochdeutſchen Literatur

ſprache, an welche er jedoch durch Vermeidung des auffällig

Mundartlichen ſich wenigſtens anzunähern beſtrebt iſt.

War das Uebergewicht des Hochdeutſchen über das Nieder

deutſche jemals zweifelhaft, ſo iſt es während dieſer klaſſiſchen

Periode oberdeutſcher Kunſtdichtung und Kunſtſprache entſchieden .

Die niederdeutſche Sprache, von dem ſtärkeren Stamme über

wachſen , blieb zurück, und wer lebendigen Trieb zur Kunſt

empfand , mußte in der hochdeutſchen ſein Vorbild ſuchen .

Albrecht von Halberſtadt, ein Niederdeutſcher alſo, der 1210

Ovids Metamorphoſen poetiſch bearbeitete, entſchuldigt die Un

beholfenheit ſeiner (hochdeutſchen Ueberſeßung mit folgenden

Worten : ,, Der ſeinen Scharfſinn an dieſes Buch mit redlichem

Fleiß gewendet hat, der iſt weder ein Schwabe noch ein Bayer,

weder ein Thüringer noch ein Franke. Daran möget ihr denken,

wenn ihr in den Reimen Falſches oder Ungenaues findet, denn

ein Sachſe, Albrecht von Halberſtadt, hat euch dieſes Buch

gedichtet von Latein zu Deutſch. “ Herzog Heinrich von An :

halt in der erſten Hälfte des dreizehnten Jahrhunderts dichtete

ſeine Minnelieder in hochdeutſcher Sprache, ſo auch Wiglav

von Rügen , dem zwar unbeabſichtigt manches Niederdeutſche

unter die ungewohnte Modeſprache geräth . Das erſte deutſche

Rechtsbuch, der Sachſenſpiegel, iſt um 1230 in der oberſächſiſch :

fränkiſchen Sprache ausgearbeitet worden, und es ſcheint dieſer

Dialekt vorbildlich geworden zu ſein für die juriſtiſche Literatur,

welche ſich in Norddeutſchland an den Sachſenſpiegel knüpfte;

wenigſtens theilt das niederdeutſche Magdeburg ſein Stadtrecht

an Breslau in oberſächſiſcher Sprache mit. Bei den lite:

rariſcher Kultur zugänglichen Ständen Niederſachſens mag das

Hochdeutſche im dreizehnten Jahrhundert auch als Umgangs

ſprache nicht ungebräuchlich geweſen ſein. Reinbot von Dürn ,
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ein Bayer in der Mitte des dreizehnten Jahrhunderts, wünſcht,

daß ſeine Dichtung vom heiligen Georg bekannt werde in allen

deutſchen Landen, von Tyrol bis nach Bremen und von Preß.

burg bis nach Meß, er dehnt alſo das Gebiet der hochdeutſchen

Sprache unbedenklich auch über Niederdeutſchland aus .

Den Zeugniſſen über die ſprachlichen Verhältniſſe jener Zeit

fönnen wir noch anreihen den großen Prediger aus der zweiten

Hälfte des dreizehnten Jahrhunderts, Berthold von Regens:

burg. Da er wandernd durch ganz Deutſchland zog, entäußert

fich ſeine Sprache mit Befliſſenheit der angebornen mundartlichen

Schranken ; in dieſem Sinne überſekt er das lateiniſche Wort

spes gleichzeitig mit drei je nach den Landſchaften wechſelnden

deutſchen Ausdrücken : gedinge, hoffenunge, zuoverſiht. „Wir

haben viele Wörter im Lateiniſchen ,“ bemerkt er, „ die wir deutſch

nicht anders als mit vielen Umſchreibungen wiedergeben können ;

wir ſind in lateiniſcher Sprache gar reich und können ganze

Säße in kurze Worte faſſen, wo man in deutſcher Sprache viel

Redens machen muß . “ Der Gegenſatz von Ober- und Nieder

deutſchen wird veranſchaulicht durch Nennung Derer von Zürich

und dem Bodenſee und Derer von Sachſen : „Ihr wiſt wohl,

daß die Niederländer und die Oberländer gar ungleich ſind an

der Sprache und an den Sitten . Die vom Oberlande, dort

von Zürich her, die reden ganz anders als die aus dem Nieder:

lande, von Sachſen. Die ſind ungleich an der Sprache, man

kennt ſie ganz wohl von einander, die vom Sachſenlande und

die am Bodenſee im Oberlande, und ſind auch an den Sitten

ungleich und an den Kleidern .“ „ arſo ſteht es um die

Niederländer und um die Oberländer , daß manch

Niederländer iſt, der der Oberländer Sprache an :,

nimmt. Geſchieht es aber ſo, daß du mich täuſcheſt an dem

Gewande und an der Sprache, ſo kannſt du mich an den Sitten

nimmermehr täuſchen. Das könnte nimmer geſchehen ; und wollte
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ein Niederländer nur vier Wochen bei mir wohnen, ich würde

wohl inne, ob er ein Niederländer wäre oder ein Oberländer.“

Stimmt die Sprache Bertholds mit derjenigen der höfiſchen

Dichter den Lauten und Formen nach überein, ſo tritt er doch

wieder anderſeits in bewußten Gegenſaß zu ihr. In einer ſeiner

Predigten nennt er die Tugend das beſte unter allen Dingen,

die Gott ſchuf, das edelſte, reinſte und wonneſamſte, die Freude

der Engel, den Schlüſſel zum Himmelreiche; da Gott die Tu

gend ſelber ſei, wollte er auch, daß Engel und Menſchen tugend

haft würden . ,, Er meint aber nicht die Tugend, was etliche

Leute „ Tugend “ heißen. Wenn Einer eine Botſchaft in höfiſcher

Art ausrichten kann, oder eine Schüſſel tragen kann und die

Hände wohlgezogen halten oder vor ſich legen kann, ſo ſprechen

etliche Leute : Ei welch ein wohlerzogener Jüngling oder Mann

oder Frau iſt das ! Das iſt ein gar tugendfamer Menſch,

ei, wie tugendam kann er ſich gebaren ! Siehe, dieſe

Tugend iſt vor Gott ein Geſpötte. ...“ Die Predigt verlang!

nach einem deutſchen Worte für ihre kirchliche virtus, ſie findet

kein anderes als „Tugend“ und bekämpft daher mit zorniger

Abſicht die alte höfiſche Bedeutung. Damit werden wir auf

eine Reihe von Begriffswandelungen hingewieſen, welche zu einer

neuen Sprach periode hinüberleiten.

Die Einheit der mittelhochdeutſchen Sprache war weſentlich

bedingt durch die Formvollendung der Dichtung und die fon:

ventionelle Gleichförmigkeit ihres Inhalts, dieſe Eigenſchaften

aber waren innig verknüpft mit der Pflege der Poeſie durch die

höfiſchen Kreiſe. Sobald ſie ſich von der Literatur abwandten,

mußte mit dieſer ſelbſt auch das äußere Gewand, die Sprache,

einen veränderten Charakter annehmen. Dieſe Abwendung von

der Literatur aber , das materielle und geiſtige Sinken des

Ritterthums, vollzieht ſich mit dem Aufblühen der Städte und

mit der wachſenden Auflöſung des Reiches nach dem Falle der
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Hohenſtaufen. Konrad von Würzburg , der legte hochgeſinnte

Vertreter höfiſcher Dichtung, klagt um 1280, daß man Erzählung

und Lied nicht mehr in Ehren halte , und doch ſeien ihrer

Wenige geworden, die mit der Dichtkunſt den Leuten Freude

bereiten können. Reiche und Arme ſchäßen die Meiſter gering,

die zierlicher Rede pflegen, während man erwarten ſollte, daß

ein gutes Gedicht eben um ſeiner Seltenheit willen an den Höfen

freundliche Aufnahme finde. Die Dichtkunſt wolle in deutſchen

Landen faſt ganz verſchwinden, ſo daß man in weitem Umkreiſe

kaum Einen zu finden vermöge, der ein Meiſter guter Rede

und guter Töne heißen könne . Die ungeſtümen jungen Ritter

aber ſind ſo unverſtändig, daß gute Rede und edler Sang ihnen

gleichgiltig iſt. Ihr Sinn iſt der Dichtung gram ; wer ſich mit

dem Dichten Mühe giebt, der wird enttäuſcht, man hört nicht

mehr gern wohl ſprechen und ſingen. Rohheit verdrängt die

maßvolle Haltung und den Anſtand. Nicht nur inhaltlich,

auch ſprachlich geht die Literatur jeßt nach verſchiedenen Rich.

tungen auseinander . „Die Schriftſteller des vierzehnten und

der folgenden Jahrhunderte vergröbern ſtufenweiſe die frühere

Sprachregel und überlaſſen ſich ſorglos den Einmiſchungen land

ſchaftlich gemeiner Mundart; oft weiß man nicht, ob ihre Be

ſonderheit von der alten reinen Sprache her übrig geblieben oder

aus dem Gebiete des Volksdialektes eingedrungen iſt. “ (Grimm .)

Es iſt bezeichnend, daß dieſe Periode des Auflebens der

Schriftdialekte durch das erſte ausführliche Zeugniß über die

deutſchen Mundarten eröffnet wird . Hugo von Trimberg ,

Rektor der Schule zu Bamberg, um 1300, lobt es zwar, wenn

der Schriftſteller das Gute aus den verſchiedenen Mundarten

zu ſeinem Gebrauche vereinige, ſagt aber gleich darauf : „Ein

jegliches Menſchenkind ſpricht gerne die Sprache, in der es er

zogen iſt. Wenn darum meine Worte etwas nach Franken

anklingen, fo zürne Niemand, denn ich bin aus Franken gebürtig . “

,
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In ſeiner Charakteriſtik der deutſchen Mundarten heißt es : „Wer

wähnt, daß die von Aachen reden wie die von Franken, dem

ſollen die Mäuſe danken. Eine jegliche Landſchaft hat da ihre

Art, die ihren Bewohnern anhaftet. Die Schwaben ſpalten

ihre Wörter, die Franken falten ſie ein wenig, die Bayern zerren

ſie auseinander, Thüringer ſingen, Sachſen liſpeln, Rheinländer

preſſen , Wetterauer würgen, Meißner ſie hübſch ſchürgen “ u. f . w .

In der Mitte des vierzehnten Jahrhunderts iſt dann die

Reminiſzenz an die ehemalige gemeinſame Literaturſprache völlig

erloſchen. Der Franke Konrad von Megenberg , Domherr

im bayeriſchen Regensburg , der ſein „ Buch der Natur“ im

bayeriſchen Dialekte verfaßt, ſieht ſich genöthigt, eine Anzahl

ſeiner Ausdrücke durch Synonyma anderer Mundarten zu er

läutern, z . B .: „ den ſiechtum , der melancolia haißet, das haißent

die Dürgen (Thüringer) raſen “. „Der franwitpaum haißt in

meiner müeterleichen Säutſch ain wechalter (Wachholder )".

Der Vocabularius optimus, ein in der Schweiz entſtandenes

lateiniſch -deutſches Wörterbüchlein, enthält in der Zueignung an

einen erdichteten Herzog von Oeſterreich folgende Stelle: „ Nach:

dem Ihr und Euer Haus die Verdeutſchung der unzweideutigen

lateiniſchen Wörter an dem einen Ende Eurer Herrſchaft, näm

lich in Deſterreich, gelernt habt und dieſelbe wiederum an der

entgegengeſeßten Grenze, nämlich in Schwaben, für den Gebrauch

in öffentlichen und Privaturkunden verwendet , ſchadet die je

nach der Entfernung der Landſchaften verſchiedene Aus

ſprache und Sprachgebrauch dem klaren Verſtändniß und

führt häufig zu Irrthümern in der Vollſtreckung der Befehle. “

Der Myſtiker Nicolaus von Baſel ſchreibt 1369 den Inſaſſen

des Klöſterleins zum Grünen Wörd in Straßburg : „ Ich hätte

euch gerne das alte Büchlein geſandt, aber es iſt wohl zur

Hälfte in einer ſo ungewohnten Sprache, die ihr nicht leſen

könntet, und ich übte mich ſelber vier Tage und Nächte daran,

-
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damit ich es euch ſchriebe in eurer Elfäffer Sprache.“

Eine in Halle 1343 entſtandene deutſche Ueberſeßung der vier

Evangelien bezeichnet ſich ſelbſt als „Uebertragung in das

mittelſte Deutſch“ .

Das iſt nun auch die Zeit des Wiederaufkommens einer

niederdeutſchen Schriftſprache. Schon Hugo von Trim :

berg beſtimmt ſein Buch nur noch für Schwaben , Thüringer,

Bayern, Franken, nicht mehr für die Sachſen. Das Lübecker

Stadtrecht von 1298, die gleichzeitige älteſte lübeckiſche Chronik,

die Bremer Statuten aus dem Jahre 1302 : dieſe Daten geben

uns die Zeit des Entſtehens einer niederdeutſchen Literatur an,

die bald, im vierzehnten und fünfzehnten Jahrhundert, ihre Blüthe

und ihren Höhepunkt erreicht. Ferner weiſen uns dieſe Nach:

richten zugleich auf das Gebiet, auf dem das Niederdeutſche etwas

Hervorragendes geleiſtet hat, nämlich das der Proſa . Nicht,

daß das vierzehnte und fünfzehnte Jahrhundert keine nieder:

deutſche Boeſien lieferte, aber ſie leiden an der Gleichgiltigkeit

gegen formale Vollendung, ein Charakterzug, welcher der nieder

deutſchen Poeſie bis auf heute anhaftet. Einzig der „Reineke

Vos", im günſtigſten Augenblick aus dem Niederländiſchen über

ſeßt, hat eine ſo durchſchlagende Wirkung gehabt, daß er das

weitverbreitetſte niederdeutſche Buch geworden, mehrfach , ein

höchſt ſeltener Fall in der Geſchichte dieſer Literatur, in fremde

Sprachen überſegt iſt, Jahrhunderte lang für ein Originalwerk

gegolten und der niederdeutſchen Sprache den größten Glanz

verliehen hat. In den Proſadenkmälern wird die Sprache ohne

Unbehilflichkeit gehandhabt, „ ſie iſt gewiſſermaßen gleich fertig

hervorgetreten “. Die Glanzperiode des Niederdeutſchen umfaßt

hauptſächlich die Fahre 1350—1500, alſo beſonders die Zeit,

wo der Bund der hanſeſchen Städte in größter Blüthe ſtand,

mit denſelben wuchs und fank es . Als die Hanſa über die

ganze niederdeutſche Tiefebene bis nach Riga hinauf gebot und
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fremde Staaten und Könige ſich unterthänig und dienſtbar

machte, da gebot auch das Niederdeutſche, die diplomatiſche

Sprache des Bundes , über dasſelbe Gebiet , ja über dasſelbe

hinaus, denn auswärtige Mächte ſandten wohl ihre Schreiben

an den Kath zu Lübeck in niederdeutſcher Sprache, und der

Kath antwortete ihnen in derſelben Sprache.?

Aber dieſe zentrifugale Sprachbewegung trägt ſelbſt wieder

den Keim der Einigung in ſich. Die neuhochdeutſche Sprache

iſt keine künſtliche Sprache, auch ſie iſt aus einem Dialekte er

wachſen, aber nicht am Rhein, nicht als zartes Gebilde in den

Händen der Dichter tritt ſie auf, ſie iſt weder zeitlich noch

ſtofflich die unmittelbare Fortſegung des Mittelhochdeutſchen ,

ſondern ihre Heimath iſt das urſprünglich ſlaviſche Land an

der oberen Elbe, ihre Umgebung die Kanzleiſtube der Fürſten

und ihr Feld die Proſa . In den Urkunden der Prager Kanzlei

Kaiſer Karls IV. , um 1350, begegnet uns zuerſt eine Sprache,

die von allen mittelalterlichen Dialekten dem heutigen Schrift

deutſch am nächſten kommt. Eine dieſer Urkunden beginnt z. B .:

,, Wir Karl von Gotes Genaden romiſcher Keyſer, zu

allen Zeiten Merer des Reichs und Kunig zu Beheim, bekennen

und tun kunt offenlich mit diſem Brieve allen Den , die yn

ſehen oder horen leſen : daß wir mit wolbedachtem Mute

und mit rechter Wiße, zu Eren, zu Nuße und zu Wirdikeit

des heiligen romiſchen Reichs uns mit den erſamen den

Burgermeiſtern , dem Rate und den Burgern gemeynlich der

Stat zu Nuremberg, unſern lieben Getrewen , ihren Erben

und Nachkomen vorbunden haben und vorbinden (= ſich ver

bindlich machen) unſer Lebetage in ſulcher Schicht und Mey

nungen, als hernach geſchrieben ſteet . . " 20. (Weizſäcker,,

Deutſche Reichstagsakten I, 56. )

Gegenüber den mittelhochdeutſch - alemanniſchen Formen zît,

rîch , trüwe haben wir hier die heutigen : Zeit, Reich, Treue.

-
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Dieſe Erweiterungen zuſammt mit der des û zu au (hûs - Haus)

ſind eine Eigenthümlichkeit des öſterreichiſchen Dialektes, ſie treten

ſchon im elften und zwölften Jahrhundert in Kärnthen und

Steiermark auf ; ihre Entſtehung iſt vielleicht auf den Einfluß

des benachbarten Slaviſchen zurückzuführen, welches von vorne:

herein zu einer breiten und ſingenden Ausſprache der Vokale geneigt iſt.

Andererſeits iſt die Zuſammenziehung Mut anſtatt des früheren

muot ein Merkmal des Mitteldeutſchen. Infolge dieſes Charakters

als Miſchſprache war der nordböhmiſche Dialekt zur ſchriftlichen

Vermittelung zwiſchen dem öſterreichiſchen Hofe und den Kur

fürſten Mitteldeutſchlands beſonders geeignet. Im fünfzehnten

Jahrhundert , während der langen Regierung Friedrichs III . ,

fällt freilich die kaiſerliche Kanzlei in den öſterreichiſchen Dialekt

zurück und gilt in dieſer Form als „ gemeines Deutſch ", d . h .

als offizielle Reichsſprache, die dann auch durch die Drucker

ſtätten Nürnberg und Augsburg zur Literaturſprache erhoben

wird . Wohl aber ſehen wir bald nach 1400 die neue Sprache

nach Norden hin , in den ehemaligen Koloniſationsländern

öſtlich der Elbe, aufkommen . Die Literatur Böhmens, Schleſiens,

Meißens weiſt am früheſten Formen auf, wie : ich nehme , ich

ſpreche (ſüdliche Dialekte : ich nim , ich ſprich ), Konig , Sohn,

fromm , geſponnen, konnte (ſüdliche Dialekte : kunig, fun, frum ,

geſpunnen , kunnt), gehen, ſtehen (gên, ſtên oder gân, ſtân ), ſie

geben ( ſie gebent), du hingeſt (du hienge), geſchrieben, (geſchriben)

lauter Formen, ohne die wir uns das heutige Schriftdeutſch

gar nicht denken können . Und dieſe Sprache, meißniſch ge

nannt, wird ſchon im fünfzehnten Jahrhundert als beſonders

vorzüglich gelobt. Sie breitet ſich aus als Kanzleiſprache nach

Kurbrandenburg und Thüringen, 1490 wird in Leipzig ein

Buch „auf die meißniſche Sprache“ gedruckt. Schon greift ſie

nach Altſachſen über, das wir bereits ihrer Vorgängerin, der

oberſächſiſchen Rechtsſprache, fich theilweiſe beugen ſahen. Das

/
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niederdeutſche Halle, hart an der Sprachgrenze gelegen und

darum der Einwirkung des angeſeheneren Hochdeutſch von jeher

ſtärker ausgeſeßt, nimmt dieſes im fünfzehnten Jahrhundert als

Urkunden- und Geſekesſprache an. Als im Jahre 1477 der

Rath Abgeordnete aus der Bürgerſchaft vor ſich beſchied, mußte

der Rathsmeiſter, der das Wort hätte führen ſollen, ſchweigen

und einen Anderen reden laſſen, der niederſächſiſch verſtand und

ſprechen konnte. Die Volksſprache war alſo noch niederdeutſch,

aber die Geſchäftsſprache des Rathes und die Umgangsſprache

der höheren Stände war die oberſächſiſche.

Die neuhochdeutſche Sprache beſteht alſo ſchon vor der

Reformation, auch in der Literatur ; um 1500 hat ſie ihren

Siegeslauf bereits angetreten. Dem ſprachlichen Verdienſte

Luthers geſchieht dadurch kein Abbruch. Seine eigene Aeußerung

über dieſen Punkt , die ins Jahr 1545 geſeßt wird , lautet :

„ Ich habe keine gewiſſe, ſonderliche, eigene Sprache im Deutſchen ,

ſondern brauche der gemeinen deutſchen Sprache, daß mich Beide,

Ober- und Niederländer, verſtehen mögen. Ich rede nach der

ſächſiſchen Kanzlei, welcher nachfolgen alle Fürſten und Könige

in Deutſchland; alle Reichsſtädte, Fürſtenhöfe ſchreiben nach der

fächſiſchen und unſeres Fürſten Kanzlei. Drumb iſt's auch die

gemeinſte deutſche Sprache. Raiſer Maximilian und Kurfürſt

Friedrich, Herzog von Sachſen, haben im römiſchen Reiche die

deutſchen Sprachen alſo in eine gewiſſe Sprach gezogen. “

Unter Maximilian hatten alſo Feſtſeßungen ſtattgefunden zum

Ausgleich der öſterreichiſchen und oberſächſiſchen Kanzleiſprache.

Unſer philologiſch geſchärftes Auge nimmt freilich troß alledem

noch genug Verſchiedenheiten zwiſchen beiden wahr. Daß aber

nach langem Ringen nicht nur die öſterreichiſch -Jüddeutſche Reichs

ſprache, ſondern auch der reichere und poetiſchere alemanniſche

Schriftdialekt vom Schauplaße verſchwunden ſind, iſt die Folge

des weit über den Tod des Reformators hinausreichenden,
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nicht nur in Dingen des Glaubens allein als kanoniſch geltenden

Anſehens und der den Einfluß einer ganzen Literatur auf

wägenden Verbreitung ſeiner Schriften , vorab der Bibelüber:

feßung ; das zweite Moment von Luthers Wirkſamkeit liegt

darin, daß er mit ſchöpferiſcher Begabung die dürre und ärmliche

Kanzleiſprache verjüngte und bereicherte durch den Wortſchaß

ſeiner angeborenen thüringiſchen Mundart, deren nahe Berührung

zum Niederdeutſchen dem Norden dieſe Sprache mit der Glaubens.

einheit um ſo annehmbarer zu machen geeignet war. Luther

iſt der Begründer der deutſchen Sprach einheit , und in dieſem

Sinne können wir der landläufigen , von den Grammatikern

des ſechszehnten und ſiebenzehnten Jahrhunderts hergebrachten

Anſchauung, wonach die neuere Sprache mit ihm beginnt, ihr

Recht laſſen .

In den deußerungen Luthers über ſprachliche Dinge werden

die niederdeutſchen Mundarten ehrenvoll genannt. ,,Die märkiſche

Sprache“, ſagt er in jenem Tiſchgeſpräche über die gemeine

deutſche Sprache, „ iſt leichte, man merkt kaum , daß ein

Märker die Lippen reget , wenn er redet ; ſie übertrifft die

ſächſiſche.“ „ Die däniſche und engliſche Sprache iſt fächſiſch,

welche recht deutſch iſt. Die oberländiſche Sprache iſt nicht die

rechte deutſche Sprache, nimmt den Mund voll und weit und

lautet hart. Aber die fächſiſche Sprache gehet fein , leiſe und

leicht ab. ,, Deutſchland hat mancherlei Dialectos , Art zu“

reden, alſo daß die Leute in dreißig Meilen Weges einander

nicht wohl können verſtehen ; die Deſterreicher und Bayern ver:

ſtehen die Thüringer und Sachſen nicht, ſonderlich die Nieder:

länder . “ „Ja die Bayern verſtehen bisweilen Einer den Andern

nicht recht, was grobe Bayern ſind. Alle Nationen gegen

Sachſen ſind einfältig .“ „ Dr. Martin Luther gedachte auch der

deutſchen Sprache, daß ſie mancherlei Unterſcheid hätte, zog

aber die heffiſche Sprache den andern allzumal für , als welche
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die Worte pronuncirte und redete mit einem Accentu, gleich als

fängen ſie dieſelbigen . Deſterreicher und Bayern hielten keine

Diphthongos , ſagen uwer, Fuhr, Brout für euer, Feuer, Brod .

Alſo redeten auch die Franken grob mit ungehofelter Zunge :

ko, jo 20.

Daß der Uebergang zur Schriftſprache des Reformators

nicht von einem Tag auf den andern ſich vollzog, iſt begreiflich,

immerhin iſt er raſcher und gründlicher erfolgt, als bei der

großen Ausdehnung des niederdeutſchen Sprachgebietes und der

nachwirkenden Tradition der niederdeutſchen Literatur anzunehmen

wäre . Seit 1500 “, ſagt Lübben in ſeiner Charakteriſtik

der niederdeutſchen Literatur , ,,iſt ein merklicher Rückgang

wahrnehmbar, die Formen werden unreiner, die Orthographie

verwildert , die Darſtellung wird unzarter , die fyntaktiſchen

Fügungen, die früher leicht, gefällig und durchſichtig waren ,

werden unbequemer ... man hört den Wurm bohren , der in

das Mark der niederdeutſchen Sprache ſich hineinzunagen

beginnt . “ Niederdeutſche Bibelüberſeßungen ſind ſchon vor

Luther verſchiedentlich gedruckt worden, die eine vermuthlich zu

Köln um’s fahr 1480, die andere zu Lübeck 1494. Eine

dritte niederſächſiſche Bibel iſt zu Halberſtadt 1522 gedruckt. Von

der Lutherſchen Bibelüberſeßung erſchien das Neue Teſtament

ſchon 1522 niederſächſiſch zu Wittenberg und in den folgenden

Jahren bis 1532 an fünfzehn Orten nachgedruckt. Von den

vollſtändigen niederſächſiſchen Lutherbibeln, deren Göze in ſeiner

Geſchichte der niederſächſiſchen Bibeln vierundzwanzig angiebt,

iſt die Lübeckiſche Ausgabe von 1534 die älteſte. In der

kleinen Erinnerung, die dieſer Bibel mit Luthers Vorrede vor

geſeßt iſt, ſagt Johannes Bugenhagen : De Uthlegynge

Doctoris Martini Luthers , mynes leven Heren unde Vaders

in Christo, ys in dysh sassesche Düdesch uth dem Höch

düdeschen vlitich uthgesettet, uth synem Bevele . " - Eine

<
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neue niederſächſiſche Bibelüberſeßung veranſtaltete 1596 David

Wolder, Paſtor zu Hamburg. Als Urſache giebt er an, daß

er in den neunzehn Jahren, die er zu Hamburg ſeinen Lands:

leuten das göttliche Wort in ihrer und ſeiner Mutterſprache

gepredigt, an der ſächſiſchen Bibel nicht ohne Seufzen und

Schmerzen wahrgenommen habe , daß dieſelbe an ſehr vielen

Orten zum Theil mit Dr. Luthers Bibel nicht übereinſtimme,

zum Theil auch gegen der fächſiſchen Sprache feine Natur und

Art gezwungen und ſeltſam in aller vernünftigen Nieder :

ſachſen Ohren klinge. Seine Leſer nennt Wolder „mine leven

Sassen“ und verſpricht, ſeine Ueberſeßung in der „ purreinen

sassischen Sprake“ zu liefern. Die leßte niederſächſiſche

Bibel iſt zu Goslar 1621 gedruckt, das Neue Teſtament be:

ſonders zu Stettin 1604, zu Lübeck 1615, zu Hamburg 1603,

1619 und 1620, und der Pſalter vermuthlich ebendaſelbſt 1621 .

Kinderling in ſeiner Geſchichte der niederſächſiſchen Sprache

findet in dieſem plößlichen Aufhören der niederdeutſchen Schrift:

ſprache eine Beſtätigung ſeiner Muthmaßung, daß die nieder

deutſche Mundart vornehmlich durch den dreißigjährigen Krieg

aus den Schriften verdrängt worden iſt.

Daß hochdeutſche Predigt an manchen Orten Nieder:

deutſchlands wohl verſtanden wurde, bezeugt Luther ſelbſt in

einem Schreiben an den Rath von Göttingen. Die nieder

deutſchen Kirchen- und Polizeiordnungen, wie ſie in Hamburg,

Lübeck, Lüneburg, Braunſchweig, Stettin, Roſtock, Magdeburg 2c .

noch beſtanden , machten nach und nach ebenfalls der hoch.

deutſchen Amtsſprache Platz.8

In der Geſchichte der Diözeſen Magdeburg und Halberſtadt

von Georg Torquatus , verfaßt 1567-1574, wird angegeben ,

daß in den genannten Landſtrichen die fächſiſche Sprache ge

braucht werde, aber eine viel weniger barbariſche als die im

Weſten und Norden übliche, wie ſie früher allerdings auch in
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Magdeburg geherrſcht habe und bei den unteren Ständen und

Bauern noch geſprochen werde. Er ermahnt die Hüter und

Diener der Kirche, die Verbeſſerung der fächſiſchen Sprache im

Auge zu behalten und ſich von Jugend auf die Anmuth der

meißniſchen Sprechart anzugewöhnen. Im Saalkreiſe ſei dieſe

bereits durchgedrungen, während noch nicht ſo lange vorher das

Sächſiſche dort geherrſcht habe. Etliche alte und glaubwürdige

Bürger von Halle, die ſelber noch ſächſiſch redeten, hätten ihm

oft verſichert, die meißniſche Sprache ſei erſt zu ihren Zeiten

eingeführt worden . Torquatus führt ferner den Einfluß der

hochdeutſchen Univerſitäten Wittenberg und Leipzig auf die ſie

beſuchenden Studenten an . Gelehrte und durch Reiſen Ge

bildete könnten nur mit größter Schwierigkeit das Sächſiſche

anwenden und nur mit größtem Widerwillen es angewendet

ſehen . Junge Niederdeutſche reiſten nach Meißen , um ein

gutes Hochdeutſch zu lernen .

Der Würzburger Laurentius Albertus , Verfaſſer der

erſten vollſtändigen deutſchen Grammatik, 1573, ſagt : „ Leichtlich

wird, was die Sachſen ganz ehrlich meinen, von den Hoch

deutſchen zur Herabſegung und zweideutigen Auslegung ver

dreht. “ Das Niederdeutſche theilt er ein in die „ obere , uns

näher ſtehende Sprache, deren ſich bedienen Heffen, Weſtfalen,

Kölner, Belgier, Oberſachſen (??), Märker, Preußen, Pommern,

und die niedere bei allen Stämmen, die dem Meere zu wohnen ;

deren Mundarten und Dialekte ſind heute noch ungepflegt und

im Naturzuſtande. Diejenige Sprache aber, die in dieſem Buche

gelehrt wird , iſt allen oberdeutſchen Völkerſtämmen gemein

verſtändlich, in ihr ſind auch die aus den bedeutendſten Drucke

reien ausgehenden Werke verfaßt, nämlich zu Mainz, Ingolſtadt,

Nürnberg, Augsburg, Baſel, Frankfurt, Wittenberg . Wenn ein

Fremder dieſe Sprache gelernt hat, ſo wird er überall und zur

Noth auch von den Niederdeutſchen verſtanden .“

1
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I

Ungefähr um 1580 iſt der Sieg der meißniſchen, d . h . der

Lutherſprache, in Süd und Nord entſchieden, und nun beginnt auch

der Name „ hochdeutſch “, der bisher ſoviel als „ oberdeutſch "

und nur der geographiſche Gegenſaß zum Niederdeutſchen ge

weſen , die Bedeutung von „ gutdeutſch " anzunehmen, die er:

habene, die Schriftſprache zu bezeichnen gegenüber der gemeinen

und wandelbaren Volksmundart.

Ein Grund für das Aufgeben der niederſächſiſchen Schrift:

ſprache iſt ſicherlich auch das Fehlen einer gelehrten Literatur

geweſen . Die Stralſunder Schulordnung von 1591 beklagt es

als eine Hemmung der Studien, daß es keine Interpretation

der Klaſſiker auf Niederdeutſch gebe, ſondern nur auf meißniſch,

ſchwäbiſch oder elfäffiſch. Zwar ſchrieb 1582 der Roſtocker

Profeſſor Nathan Chyträus ein lateiniſch -fächſiſches Wörter:

buch für die Schule, wobei er nach ſeinen eigenen Worten es

nicht verſchmähte, von Bauern , Schiffern , Meßgern, Handwerkern,

ja von geringen Weiblein Ausdrücke zu lernen. Im Jahre 1625 er:

ſchien dieſes Buch zum viertenmal, dann nicht wieder. - Faſt

nur noch zu Gelegenheitsgedichten oder Humoresken und Satiren

wählte man jeßt die heimiſche Mundart. In den Dramen des

Herzogs Heinrich Julius von Braunſchweig (1564–1613) redet

der Schalk ſtets niederdeutſch und öfters auch ſonſt die geringeren

Perſonen in der oder jener anderen Mundart : meißniſch,

thüringiſch, ſchwäbiſch u. a . Nur in dem Akte, wo der Schalk

auch Hauptperſon iſt, ſpricht er ebenfalls hochdeutſch. Dieſer

Sprachenwechſel ſcheint damals ſehr beliebt geweſen zu ſein .

Unter den vielen Schauſpielen, die Niederdeutſches einmiſchen,

iſt als beſonders bezeichnend hervorzuheben das zuerſt 1609 zu

Magdeburg erſchienene Spiel von der blinden Liebe durch

Gabriel Rollenhagen den Jüngeren : „ Alles nach Art und

Weiſe der jebigen getroffenen Venusſoldaten auf gut ſächſiſch

gereimet“ . Von den Perſonen des Stücks reden der Knecht und
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die Magd plattdeutſch, die anderen von vornehmerem Stande

hochdeutſch . Der Magdeburger Gabriel Rollenhagen der

Aeltere aber, der 1603 altgriechiſche Anekdoten „in unſer ge

wöhnliches Teutſch “ überſezte, meint damit nicht das Nieder

ſächſiſche ſeiner Heimath, ſondern die meißniſche Schriftſprache.

Nicht genug alſo, daß aus dem Schriftgebrauche das

Niederdeutſche verdrängt ward, auch in der Sprache des Ver:

kehrs begann es bereits gegenüber dem vornehmeren Hochdeutſch

für ein Zeichen der Unbildung gehalten zu werden . Johannes

Micraelius in ſeiner Beſchreibung des alten Pommerlandes,

1639, klagt darüber : „Wir Sachſenleute haben nun auch eine

Zeitlang an unſerer Mutterſprache einen ſolchen Ekel gehabt,

daß unſere Kinder nicht ein Vaterunſer, wo nicht in hoch:

deutſcher Sprache, beten , und wir keine pommerſche Predigt

faſt mehr in ganz Pommern hören mögen, weil es Ales muß

hochdeutſch gebetet, geprediget, geſungen, geſchrieben, geredet und

verabſchiedet werden ...... Das Alte muß dem Neuen

weichen , und wer kann wider eines ganzen Leibes

Gewohnheit ? "

Ein warmer Vertheidiger des Niederdeutſchen iſt der

mecklenburgiſche Dichter Johann Lauremberg. In ſeinen

niederdeutſchen Scherzgedichten, 1652, geißelt er das Verlaſſen

der alten Sitte und Sprache. Wie ſehr er aber tauben Ohren

predigte, lehrt die Thatſache, daß ein einziger von ſeinen Zeit:

genoſſen dieſe Gedichte erwähnt oder rühmt. Lauremberg

hält das Niederſächſiſche für die unverfälſchte deutſche Sprache,

das Hochdeutſche nennt er läppiſch und irreführend; aber einen

Vertreter desſelben muß er doch zum Niederdeutſchen ſagen

laſſen :

Ja ſelbſt in eurem Land, bei euren Landesleuten,

In allen Kanzelei'n iſt unſre Sprach gemein ;

Was deutſch geſchrieben wird, muß Ades hochdeutſch ſein .
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ſchaft zu Leipzig geht von dem Saße aus, „daß es nüßlich

und möglich ſei, die niederſächſiſche Sprache allmählich abzu

ſchaffen .“ Wie beſcheiden lautet die Gegenäußerung :

Wo iſt des Sprachrechts Siß? Wes Beiſpiel ſoll man wählen ?

Der Sachſe kann ſo oft als ſelbſt der Schweizer fehlen.

Wenn Niemand klagen kann : ſo iſt die Mundart frei,

Ein ungewohnter Ton iſt keine Barbarei.

(Bremer Beiträge, Jahrgang 1746. )

/

Erſt in den ſiebenziger Jahren wird durch Herder , der

in den epochemachenden „ Blättern von deutſcher Art und Kunſt "

auf die ſinnliche, unverfälſchte Sprache des Naturmenſchen hin:

weiſt und dieſe Anſicht durch ſeine Sammlung von Volksliedern

erhärtet, der Bann gebrochen , der über der Volksſprache lag .

Herders Auftreten bezeichnet den eigentlichen Ausgangspunkt

für die mundartliche Literatur . In dieſem Sinne dichtete zuerſt

Voß niederdeutſche Idyllen. Er wollte dadurch ,, die reiche und

wohllautende Saſſenſprache nach den Regeln , wie ſie bis zu

ſeinen Elternvätern vor Gericht, auf der Kanzel und in ges

bildetem Umgang gehört, in geiſtlichen und weltlichen Liedern

geleſen wurde, mit Auswahl behandeln . “ Das Ziel der Schaf

fung eines gemeinſamen niederdeutſchen Literaturdialektes war

freilich zu weit geſteckt, nachdem diejenigen Klaſſen der nord

deutſchen Bevölkerung, die für dieſe Idee Verſtändniß gehabt

hätten, ſogar im mündlichen Umgang das Niederdeutſche ver

lernt hatten. Die ſprachlichen Zuſtände Hamburgs z. B. werden

in einem Reiſeberichte von 1774–75 dahin geſchildert: „ Die,

Sprache der Hamburger ſollte eigentlich plattdeutſch ſein, und

die Sprache, wenn man ſie in der Gewalt hat, iſt nervös,

(d . h . nervig), angenehm und zum Singen geſchikt, hat ihre

eigenen Redensarten und ihre eigenen Schönheiten. Man hat

Hochzeitsgedichte, die zum Scherz in dieſer Sprache verfertigt

find und wahre Meiſterſtücke heißen können , aber viele ver
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ſtehen ſie gar nicht und lernen ſie nicht. Man redet

hochdeutſch, aber in einem erbärmlichen Dialekt .“ Immer:

hin haben wir auch Zeugniſſe gegentheiliger Art . Jung:

Stilling erzählt von einem Prediger der niederrheiniſchen

Stadt Duisburg im legten Viertel des vorigen Jahrhunderts :

Er predigte in einem ſchönen und ſehr verſtändlichen Stil in

hochdeutſcher Sprache, aber nun ſtand er auf und ſagte : Es

ſind wohl noch viele alte Mütter und gute fromnie Seelen zu:

gegen, die mich wohl nicht ganz verſtanden haben : mit denen

muß ich plattdeutſch ſprechen. Dies geſchah nun mit einer

ſolchen Würde, Herzlichkeit und Einfalt, daß die ganze Ges

meinde tief gerührt weinte. “ Eine Schilderung des Lebens

und Treibens in der preußiſchen Stadt Marienburg zu Ende

des achtzehnten Jahrhunderts bemerkt, wie durch das Zuſtrömen

vieler fremder Beamten die Sprache gehoben wurde und ſich,

wenigſtens in den höheren Schichten der Geſellſchaft, dem früheren

Patois entraffte. „ Indeſſen hatte auch der Dialekt ſeine Lieb

haber. Es warð ein Bund von jungen Damen feierlichſt be:

ſchworen, die affektirte neumodiſche Art zu ſprechen auf keine

Weiſe anzunehmen, ſondern feſt und treu bei der edlen Sprechart

der Vorfahren zu verharren, und ſie haben ihren Eid treu bis

an ihr Ende gehalten . "

Schüße, Verfaſſer eines holſteiniſchen Idiotikons (1800 bis

1806), bemerkt in der Vorrede : „ Ich bin der Meinung, daß

unſere Prediger auf dem Lande , vorzüglich in weit von den

Städten entfernt liegenden Dörfern , nicht übel thun, ihren Ge:

meinden verſtändlicher werden und mehr Nußen ſtiften würden,

wenn ſie plattdeutſch predigten, als wenn ſie ſich, wie manche

unter ihnen, von Lehrſtühlen für das Volk herab in philoſo :

phiſchen, äſthetiſchen , allzu hochdeutſchen oder hohen Redensarten

ergießen, die an tauben Ohren verhallen. Beim Katechiſiren

wenden einige unſerer holſteiniſchen Land- und Dorfprediger
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In Kirchen wird Gotts Wort in unſrer Sprach gelehret,

In Schulen, im Gericht wird nur Hochdeutſch gehöret .

Eur eigne Mutterſprach iſt bei euch ſelbſt unwerth ;

Wer öffentlich drin redt, den hält man nicht gelehrt .

So lange in niederdeutſcher Sprache Bücher gedruckt wurden,

hieß ſie die „ ſaſſiſche“ , Lauremberg nennt ſie auch „nedder

düdiſch “ und „ nedderſaſſiſch “ ; nunmehr kam, gleichſam um ihre

Erniedrigung zur bloſen Volksmundart mitzubezeichnen, um die

Mitte des ſiebenzehnten Jahrhunderts die Benennung „platt:

deutſch" auf . Der Ausdruck muß bald verbreitet und gefeſtigt

geweſen ſein , denn ſchon 1704 nimmt ein Vertheidiger des

Niederdeutſchen , der Theologe Raupach zu Roſtock, keinen An

ſtand, eine Schrift zu betiteln „ Von unbilliger Verachtung der

plattdeutſchen Sprache“ . Er erhebt bittere Klagen darüber, daß

die plattdeutſche Sprache troß ihrer Zierlichkeit, Anmuth und

Fülle aus öffentlichen Reden, Predigten, Hochzeits- und Leichen

gedichten verbannt ſei und ihren Aufenthalt in elenden Bauern:

hütten ſuchen müſſe. Die Schriften , ſagt er , die darin ver

fertigt werden, laſſe man von den Mäuſen freſſen oder mache

Pfefferdüten daraus, ja man müſſe nicht ohne Grund in Angſt

ſtehen , daß ſie mit der Zeit in gleichem Werthe mit der Hotten

tottenſprache würde gehalten werden . Hingegen habe man überall

ich weiß nicht was an der meißniſchen Sprache gefreſſen ;

ſelbige werde ſo gemein, daß wenn ein Pflugknecht höflich thun

wolle und ein Bauer ſich den Schnabel begoſſen habe , ſo

müſſe er meißniſch reden .

Im Laufe von nicht viel mehr als anderthalb Jahrhunderten

iſt mithin eine Bewegung zum Abſchluß gelangt, durch welche

die niederdeutſche Sprache nicht blos aus dem ſchriftlichen Ge

brauche, ſondern ſogar aus der Mundart Derjenigen verdrängt

wurde, die berufen geweſen wären, ſie vor der Verrohung und

Verarmung in den niederſten Schichten des Volkes zu bewahren .

Neue Folge. II . 20 . 3 (735 )
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Ein Hauptgrund dieſer auffallenden Erſcheinung liegt wohl

darin, daß Niederdeutſchland während des ſiebenzehnten Jahr:

hunderts und ſpäter noch durch eine Reihe von Schriftſtellern

an der Ausbildung der deutſchen Literatur ſelbſt hervorragenden

Antheil nimmt . Der bedeutendſte Grammatiker des ſiebenzehnten

Jahrhunderts, Schottel, iſt ein geborener Niederdeutſcher.

Ihm ſind die Mundarten ein „ Pöbelgebrauch “, mit dem die

Grammatik nichts dürfe zu ſchaffen haben . Die Sprach

geſellſchaften dieſer Zeit, vorab die 1617 vom Fürſten Ludwig

von Anhalt geſtiftete Fruchtbringende, welche neben der Bes

kämpfung der Fremdwörter zum Ziele haben , im Reden und

Schreiben der beſten Ausſprache , des Hochdeutſchen natürlich,

ſich zu befleißigen, feßen ſich vorwiegend aus Norddeutſchen zu:

ſammen . Um 1700 ſchon wird von Grammatikern die Be

obachtung gemacht, am reinſten , beſſer als der Oberländer,

ſpreche ein geborener Niederſachſe, Märker, Þommer, Weſtfale,

Braunſchweiger das Hochdeutſche aus , weil er dieſe Sprache

meiſtentheils aus den Büchern erlernen müſſe. Gottſched, der

oberſächſiſche Sprachdiktator, der die Schriftſprache nach feſt:

ſtehenden, auf den Gebrauch des Hofes zu Dresden gegründeten

Regeln von allen Gebildeten nicht nur gleichmäßig geſchrieben ,

ſondern auch geſprochen wiſſen will, umſchreibt das Gebiet

des reinen Hochdeutſch mit : Meißen , Voigtland , Thüringen,

Mansfeld, Anhalt, Lauſiß und Niederſachſen. „In allen

dieſen Landſchaften wird in den Städten unter vornehmen, ge

lehrten und geſitteten Leuten ein recht gutes Hochdeutſch ge

ſprochen .“ Von Anderen werden die Schriftſteller Branden:

burgs wegen ihrer von Provinzialismen beſonders freien Sprache

gelobt . So findet die Schriftſprache gerade da Pflege und

Ausbildung, wo ſie urſprünglich als Feind eingedrungen .

Eine Abhandlung in den „ Nachrichten und Anmerkungen“

der unter der Leitung Gottſcheds ſtehenden Deutſchen Geſell
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Die Beſeitigung dieſes Hinderniſſes erwartet Wienbarg in

allererſter Linie von der Aufklärung und von der Schule.

Auch die Einführung von periodiſchen Blättern, Zeitungen könne

Vieles wirken . Beſtrebungen in dieſer Richtung wären weit

gemeinnütiger und volksfreundlicher als die plattdeutſche Pro

paganda, die darauf ausgehe, die Kenntniß des Hochdeutſchen

zurückzudrängen und die Bevölkerung zu Gunſten des Platt

deutſchen von der hochdeutſchen Sprache möglichſt ferne zu

halten .

Würden dieſen Angriffen gegenüber die Vertheidiger der

Mundart ſich beſchränken , darauf hinzuweiſen , daß weder der

Geiſtliche noch der Richter oder der Beamte ihrer Autorität

vergeben, wenn ſie mit dem Volfe in ſeiner Sprache verkehren ;

daß nur der gedankenlos nach der Seminarſchablone arbeitende

Lehrer in der Mundart ein Hemmniß erblickt, während er im

Gegentheil durch die beſtändige Hervorhebung ihres Unter:

ſchiedes zur Schriftſprache ein wirkſames Mittel der Befruchtung

und Belebung des Unterrichtes in der Hand hat und dadurch

zugleich einer charakterloſen Verquicung beider Sprachelemente

vorbeugt ; daß eine Pädagogik, welche den mundartlichen Verkehr

zwiſchen Lehrer und Schüler ſogar außer der Schulſtunde ver:

bietet, zur Unnatur und Entfremdung führt ; daß das Ver

ſchwinden der Mundart für die große Maſſe der Bevölkerung

durchaus nicht ein reines Hochdeutſch , ſondern den greulichen

Großſtadtjargon und eine geiſtige Verarmung zur Folge hat;

würde der 1875 gegründete Verein für niederdeutſche Sprach

forſchung neben ſeiner wiſſenſchaftlichen Aufgabe die praktiſche

Seite mehr ins Auge faſſen ſo wäre noch Ausſicht auf ein

harmoniſches Nebeneinanderleben vorhanden . Statt deſſen

träumt Alaus Groth (Ueber Mundarten und mundartige

Dichtung, 1873) von der Schöpfung einer allgemeinen nieder

deutſchen Schriftſprache, der ſich auch Holländer und Plämen
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anſchließen ſollen , und vergißt ob dieſer utopiſchen Forderung

die naheliegende, daß auch unter den Gebildeten die Sprache

des täglichen Lebens die plattdeutſche ſein ſollte, und daß man

ſie nicht zum Aſchenbröbel für kleine Kinder und Dienſtboten

herabwürdige.

In Berichten aus den fünfziger Jahren wird bemerkt, daß

das Blattdeutſche da, wo es zum Theil noch in den höheren

Ständen die gewöhnliche Umgangsſprache ſei, alſo in den Küſten

ſtrichen Mecklenburg, Oſtfriesland, Holſtein , am reinſten ge:

ſprochen werde, während es im Innern Hannovers, in Braun

ſchweig und in den angrenzenden preußiſchen Ländern aus den

gebildeten Schichten der Geſellſchaft verdrängt und im Munde

des niederen Volkes durch die Vermiſchung mit hochdeutſchen

Elementen ausgeartet ſei. – 1869 ſagt der Herausgeber des

Schlußtheils des bremiſch -niederſächſiſchen Wörterbuches : „In

meiner Vaterſtadt nähert ſich die Mutterſprache raſch ihrem

völligen Untergang, dank den oberländiſchen Schullehrern, welche

das Sprechen derſelben ſogar im Elternhauſe verbieten , und

der Eitelkeit der niederen Stände, die, wenigſtens zunächſt, dafür

ein gar armſeliges Hochdeutſch eintauſchen. Aber daß die jüngeren

Generationen der höheren Stände das Niederſächſiſche ganz auf:

geben, iſt auch nicht ohne Bedenken . Bisher konnten wir aus

unſerer treuherzig-derben , kraftvollen Mutterſprache, die ſich

hoffentlich auf dem Lande noch lange halten wird , in unſere

vornehme Schulſprache nichts aufnehmen . Das wird anders

werden , wenn ſich erſt ein hochdeutſcher bremiſcher Dialekt

herausgebildet hat. Die Niederſachſen redeten deshalb ein reineres

Deutſch als andere Stämme, weil ſie zweiſprachig waren, weil

das Niederſächſiſche, das dem Hochdeutſchen nicht als Dialekt,

ſondern als Sprache der Sprache gegenüberſteht, das lektere

gerade vor Verfälſchung ſchüßte. Die Forderung aber, daß wir

Norddeutſche, die wir doch ein leidlich reines Hochdeutſch ſprechen,
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ſich oft an das Plattdeutſche, wenn ſie mit dem Hochdeutſchen

bei der Dorfjugend nicht ausreichen , und es gelingt ihnen,

dem Faſſungsvermögen näher zu kommen, woran ſie ſehr wohl

tốt."

Welchen Aufſchwung in unſerem Fahrhundert die nieder:

deutſche Dialektſchriftſtellerei durch Friß Reuter und Klaus

Groth genommen , iſt bekannt. Aber dieſe literariſche Erhes

bung iſt zu ſpät gekommen, um der Mundart die entfremdeten

Kreiſe wiederzugewinnen, und der Beifall, den die Werke Friß

Reuters über die Grenzen ihres Dialektgebietes hinaus ge

funden, ( cheint mehr dem ſchriftſtelleriſchen Talente als der

Sprache des Autors zu gelten . Die Dialektliteratur ſpricht

zwar die Sprache des Volkes oder ſucht ſie zu ſprechen, aber

ſie ſtammt nicht aus dem Volk und hat keinen Einfluß auf

dasſelbe . Sie iſt ein Erzeugniß einer raffinirten und reflektirten

Bildung, die ſich theils aus bloſer Kurioſität, theils aus einem

gewiſſen Drange nach einem friſcheren und naturwüchſigeren

Material, als es die rebloſe Bücherſprache gewährt, damit be:

ſchäftigt. Und wie beſchränkt iſt ihr wirklicher Erfolg, wenn

man nur die Zahl der Leſenden und Theilnehmenden ver

anſchlagt! Es ſind nicht viele Gebildete imſtande, einen anderen

Dialekt als den ihrigen zu verſtehen. Die Mode beſchränkt ſich

gewöhnlich darauf , für den mundartlichen Schriftſteller

zu ſchwärmen und ſeine Bücher ungeleſen zu laſſen. —

Das iſt auch die Meinung des Literarhiſtorikers Karl Gödeke.

Seitdem das Plattdeutſche die Sprache der niederen und unge

bildeten Stände geworden , beſtehe in Norddeutſchland eine

Kluft zwiſchen zwei Sprachen, von denen die eine durch innere

Bildung weit vorgeſchritten, die andere in Dürftigkeit und

Rohheit zurückgeblieben ſei . Der Norddeutſche denke nur hoch

deutſch und der Uebergang ins örtliche Platt habe bei ihm

einen vorwiegend komiſchen Charakter. Die mundartliche Dichtung
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Norddentſchlands fönne deshalb nur komiſch ſein . Die ganze

Richtung auf mundartliche Dichtung ſei überhaupt nicht als ein

Fortſchritt zu betrachten, da ſie die Empfindungen und

Gedanken des Hochdeutſchen der Mundart unterſchiebe

oder im Platten und Rohen der Mundart verſinke .

Einzig als Material für den Sprachforſcher habe ſie einen

Werth.

Die Frage, ob das Plattdeutſche als Umgangsſprache

durch das Hochdeutſche zu erſeßen ſei, ſteht beſtändig auf der

Tagesordnung. Ein Vortrag , gehalten 1824 in der philo:

mathiſchen Geſellſchaft zu Roſtock, führt den charakteriſtiſchen

Titel : „ Ueber die Unvollkommenheit der plattdeutſchen Sprache

und die zu wünſchende gänzliche Verbannung dieſer Mundart,

wenigſtens aus den Zirkeln gebildet ſein wollender Leute. “

Vom demokratiſchen Standpunkte aus verfocht ſodann der Schrift:

ſteller Ludolf Wienbarg die Ausrottung der plattdeutſchen

Sprache (1834 und 1860) . Daß die plattdeutſche Sprache aus.

ſterben müſſe, gilt ihm als zweifellos ; jede Sprache, die nicht

Schriftſprache, Sprache der Bildung, des geſchichtlichen Fort

(chrittes, der politiſchen, religiöſen, wiſſenſchaftlichen, artiſtiſchen

Bildung iſt, müſſe beim Stand und Gange unſerer Kultur

einer Schrift: und Bildungsſprache Platz machen. Weil die

plattdeutſche Sprache ſeit dem ſechszehnten Jahrhundert dieſes

nicht mehr ſei, verurtheile ſie den weit größten Theil der Volks:

maſſe in Norddeutſchland zu einer Unmündigkeit, Rohheit und

Ideenloſigkeit, die vom Zuſtande der Gebildeten auf die grellſte

und empörendſte Weiſe abſteche. Eine unerträgliche Mund.

faulheit und Wortverſtümmelungsſucht kennzeichne das heutige

Plattdeutſch. Dieſes ſei wahrſcheinlich die Fortſeßung einer

von den mehr ungebildeten Klaſſen in Niederſachſen ſchon im

Mittelalter geſprochenen Sprache, die neben der allgemeinen

niederdeutſchen Schrift- und Landesſprache beſtanden haben kann .
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um der politiſchen Einheit willen unſere Mutterſprache aufgeben

ſollen , klingt doch zu ſeltſam aus einem ſächſiſchen, pfälziſchen ,

ſchwäbiſchen , bayeriſchen Munde. Wir ſollten vielmehr alles

aufbieten, ſie zu erhalten ."

Es würde dem Laufe der geſchichtlichen Entwickelung, deren

Zeugen wir ſind, widerſprechen, wäre es in jüngſter Zeit anders

geworden . Zu der zerſtörenden Wirkung der Schule tritt der

Einfluß der in die abgelegenſten Winkel dringenden Tagespreſſe,

das Streben nach dem Firniß der Bildung, bedingt durch den

unſerer Zeit angeborenen Gleichheitstrieb. Wer gebildet ſein

will, ſucht ſich ſo vollſtändig als möglich der Norm der höheren

Sprache anzubequemen . Sein Ideal iſt, zu ſprechen wie ein

Buch, ein Ausdruck, der charakteriſtiſch genug oft in lobendem

Sinne gebraucht wird . Die immenſe Steigerung des Ver

kehrs, der Militärdienſt und berechnete adminiſtrative Maßregeln

würfeln die Angehörigen der verſchiedenſten Gegenden und

Stände durcheinander. Die Eiſenbahnpfeife hat lokaler Mund:

art, lokalen Sitten, Sagen und Gebräuchen das Grablied ge

klungen . Und wo noch ein Vertheidiger der angeſtammten

Sonderſprache auftritt, da wird ihm das Motiv entgegengehalten ,

die Spracheinheit ſei eine Grundbedingung der politiſchen

Einigung . Es iſt unnüş, über dieſe Thatſache in Klagen

auszubrechen. „Das Niederdeutſche gleicht jeßt einer um

gehauenen Eiche, die zwar von der Wurzel aus noch kräftig

Schößlinge treibt, aber ihre majeſtätiſche Arone verloren hat. "

(Lübben .) 10
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Anmerkungen.

1

3

4

5

Superior juxta septentrionalem Oceanum, inferior circaRhenum “ .

2 Beiläufig ſei hier bemerkt, daß die Mönche des achten und neunten

Jahrhunderts ihre ſchwierige Aufgabe, die bisher blos geſprochene Sprache

durch das traditionelle lateiniſche Alphabet zu fixiren , mit bewunderungs

würdiger Genauigkeit und Feinheit in einer auch für uns verſtändlichen

Weiſe gelöſt haben. Diejes Lob, mit den einfachſten Mitteln Bedeutendes

geleiſtet zu haben, kommt ihnen viel mehr zu als den verwickelten phu.

netiſchen Transſfriptionsſyſtemen der Gegenwart, die lateiniſche, griechiſche

und Sanskritbuchſtaben unſchön miſchen und ſich ſchließlich inſofern in einem

circulus vitiosus bewegen, als ſie zur Erklärung des Lautwerthes ihrer

Zeichen duch wieder auf die heutige Orthographie und Ausſprache zurück ,

greifen müſſen.

Gejchichte der deutſchen Sprache, S. 417,

Zur Geſchichte der deutſchen Sprache, zweite Aufl. , S. 171 .

Vgl . Piper : Die Verbreitung der deutſchen Dialekte bis um das

Jahr 1300. Mit einer Karte . Lahr 1880.

* Es ſcheint ſonach die in öſterreichiſchen Landen , in der Schweiz

und im Eljaß heute noch übliche vulgäre Bezeichnung der Deutſchen als

„, Schwaben “ auf ein hohes Alter Anſpruch zu haben, wenn ſchon die beiden

leztgenannten Landſchaften zu der in Rede ſtehenden Zeit ſeltſamer Weiſe

gerade einen Theil von Schwaben ausmachten .

* Bgt . Lübben im Jahrbuch des Vereins für niederdeutſche Sprach .

forſchung , 1875 , S. 5 ff.

8 Vgl. Pietſch: Martin Luther und die hochdeutſche Schrift:

ſprache, S. 75 .

9 Das niederdeutſche Volkstheater, insbeſondere das Hamburger, hat

überhaupt von Aubeginn bis auf die neueſte Zeit niemals gänzlich auf die

Mitwirkung des Niederdeutſchen verzichtet. Vgl . hierüber das ſchöne Buch

von Gäderß : Das niederdeutſche Schauſpiel, Berlin 1884.

10 Gin ausführliches Wert des Verfaſſers vorliegender Abhandlung ,

aii der Hand der Zeugniſſe aus den verſchiedenen Jahrhunderten die Ent

wickelung der deutſchen Schriftſprache und ihr Verhältniß zu ſämmtlichen

Dialekten darſtellend, iſt unter dem Titel „ Schriftſprache und Dialekte im

Deutſchen " bei Gebr. Henninger in Heilbronn erſchienen .

7

( 744) Druck von J. F. Richter in Hamburg.
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Anmerkungen.

1

"

2

3

4

5

Superior juxta septentrionalem Oceanum, inferior circa Rhenum “.

Beiläufig ſei hier bemerkt, daß die Mönche des achten und neunten

Jahrhunderts ihre ſchwierige Aufgabe , die bisher blos geſprochene Sprache

durch das traditionelle lateiniſche Alphabet zu fixiren , mit bewunderungss

würdiger Genauigkeit und Feinheit in einer auch für uns verſtändlichen

Weiſe gelöſt haben . Diejes Lob, mit den einfachyſten Mitteln Bedeutendes

geleiſtet zu haben, kommt ihnen viel mehr zu als den verwickelten pho.

netiſchen Transſfriptionsſyſtemen der Gegenwart, die lateiniſche, griechiſche

und Sanskritbuchſtaben unſchön miſchen und ſich ſchließlich inſofern in einem

circulus vitiosus bewegen , als ſie zur Erklärung des Lautwerthes ihrer

Zeichen doch wieder auf die heutige Orthographie und Ausſprache zurück ,

greifen müſſen.

Geſchichte der deutſchen Sprache, S. 417,

* Zur Geſchichte der deutſchen Sprache, zweite Aufl., S. 171 .

Vgl. Piper : Die Verbreitung der deutſchen Dialekte bis um das

Jahr 1300. Mit einer Karte. Lahr 1880.

* Es ſcheint fonach die it öſterreichiſchen Landen, in der Schweiz

und im Elſaß heute noch übliche vulgäre Bezeichnung der Deutſchen als

„ Schwaben “ auf ein hohes Alter Anſpruch zu haben, wenn ſchon die beiden

leztgenannten Landſchaften zu der in Rede ſtehenden Zeit ſeltſamer Weiſe

gerade einen Theil von Schwaben ausmachten.

? Vgl . Lübben im Jahrbuch des Vereins für niederdeutſche Sprach:

forſchung , 1875, S. 5 ff.

Vgl. Pietſch: Martin Luther und die hochdeutſche Schrift:

ſprache, S. 75.

· Das niederdeutſche Volkstheater, insbeſondere das Hamburger, hat

überhaupt von Anbeginn bis auf die neueſte Zeit niemals gänzlich auf die

Mitwirkung des Niederdeutſchen verzichtet. Vgl . hierüber das ſchöne Buch

von Gäderß : Das niederdeutſche Schauſpiel, Berlin 1884.

10 Ein ausführliches Werk des Verfaſſers vorliegender Abhandlung ,

aii der Hand der Zeugniſſe aus den verſchiedenen Jahrhunderten die Ent

wickelung der deutſchen Schriftſprache und ihr Verhältniß zu jämmtlichen

Dialekten darſtellend, iſt unter dem Titel „ Schriftſprache und Dialekte im

Deutſchen " bei Gebr. Þenninger in Heilbronn erſchienen .

7

8

Druck von J. F. Richter in Hamburg.
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Das Recht der Ueberſeßung in fremde Sprachen wird vorbehalten.



Kaum ein Theil des geiſtigen Beſişthums unſeres Volkes iſt in

ſeinem Werthe und in ſeiner Bedeutung ſo mißachtet, von ſo we

nigen in ſeinem innerſten Weſen gekannt, als die niederdeutſche

oder plattdeutſche Sprache. Unſeren oberdeutſchen Landsleuten war

fie ganz fremd, bis die Erfolge der Dichter Klaus Groth und

Friß Reuter die Kunde von dieſer ſprachlichen Eigenart fiegreich

über die Grenzen ihres Gebietes trugen. Die niederdeutſchen Land

bewohner , deren eigentliche Mutterſprache das Plattdeutſche iſt,

wiffen kaum, was ſie an ihr haben und fangen an fich ihrer zu

ſchämen . Und wie hätte es anders ſein können ? Sobald das Kind

die Schule betritt, ſieht es die Sprache, in der Vater und Mutter,

Geſchwiſter und Geſpielen fo traut und heimiſch zu ihm geredet

haben, verfehmt und in den Bann gethan ; den Vornehmen ge

wöhnt es ſich von dem Geringen, den Gebildeten von dem Unge

' bildeten daran zu unterſcheiden, ob er ſich des Niederdeutſchen oder

der hochdeutſchen Buchſprache bedient. Viele ſelbſt literariſch Be

wanderte ſtellen die hochdeutſchen Dialecte mit dem Plattdeutſchen

auf eine Stufe, nennen Platt alles, was ſich von der Schriftſprache

unterſcheidet, und fabeln von Schweizerplatt und dergleichen. Und

das alles, weil ſie in den Mundarten eine Entartung , eine Cors

rumpirung der Schriftſprache ſehen . Noch unklarer wird der Bea

griff dadurch, daß bei der großen, oft von Ort zu Ort wechſelnden
(67 )X. 219. 220 . 1 *
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Verſchiedenheit der niederdeutſchen Dialecte , des Weſtphäliſchen ,

Holſteiniſchen , Meklenburgiſchen, Märkiſchen u . f . w. jeder Stamm

einzig ſeinen eigenen für echtes Plattdeutſch hält.

Grade bei den Gebildetſten unſeres Volkes , wofern ſie nicht

zu den Germaniſten vom Fach gehörten, war dieſe Sprache am

meiſten in Vergeſſenheit gerathen . Wer wußte, wer weiß ſelbſt

jeßt noch etwas von dem reichen Schat literariſcher Erzeugniſſe,

welche frühere Jahrhunderte auf niederdeutſchem Boden und in

niederdeutſcher Mundart hatten erwachſen ſehen . Bis vor weni

gen Jahrzehnten war eine Sprache, die Millionen unſerer Lands

leute als ihre Mutterſprache betrachten, literariſch verſtummt, wie

die Brynhild der altgermaniſchen Edda- Dichtung, wie das Dorn

röschen unſeres Volksmärchens gleichſam in einer Verzauberung

befangen. Hie und da waren ſeit dem zweiten oder dritten De

cennium unſeres Jahrhunderts Männer ohne eine recht urſprüng

liche Dichterkraft aufgetreten und hatten verſucht die Dornhecke

eines unglaublich feſt eingewurzelten Vorurtheils zu durchbrechen,

das in gänzlicher Verkennung der richtigen Bedeutung des Namens

Plattdeutſch, das heißt Niederdeutſch, in dieſer Mundart einen ge

meinen entarteten Dialect des Hochdeutſchen ſehen wollte. Als

Repräſentant dieſer Gattung von Schriftſtellern kann der bekannte

Humoriſt Bornemann gelten. Sie ſelbſt hielten das Niederdeutſche

nicht für fähig, in einem höheren Genre , als im Schwank anges

wendet zu werden. Selbſt der jüngſt heimgegangene Reuter , der

hernach ſo Bedeutendes geleiſtet und die der Sprache innewohnende

natürliche Bildlichkeit und unverdorbene Gewalt ſo überraſchend

dargethan und ſo ſchön zum Ausdruck gebracht hat , iſt wohl in

der erſten Periode ſeines Schaffens nicht ganz frei geweſen von

dem erwähnten Vorurtheil, an dem kleinere Geiſter ſcheitern muß

ten, denn ſeine früheren Dichtungen, ein fo föſtlicher Humor auch

in ihnen lebt , erheben ſich nicht über die Gattung des niedrig

(68)
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komiſchen. Und doch hatte Klaus Groth, der finnige gemüthvolle

Dichter den Wall ſchon durchbrochen und den Zauber ſchon ge

löſt. Nur ihm , dem Angehörigen eines Stammes bei dem , wie

in den Ditmarſchen, das Plattdeutſche nicht blos die Sprache des

ungebildeten Volkes , ſondern ebenſogut die Sprache der Beſten

und Gebildetſten war, fonnte der Muth innewohnen den Vorur

theilen entgegen der Welt zu beweiſen, daß das Zarteſte und Lieb

lichſte, wie das Kraftvollſte und Ergreifendſte in dieſer Sprache

ſehr wohl zum Ausdruck gelangen könne. War denn nicht in

ſeiner Heimath von je her alles, was das Menſchenherz in Freud'

und Leid bewegt, in dieſer Mundart ausgeſprochen und niederge

ſchrieben worden , und ſollten die Thaten jener beldenmüthigen

Altvordern der Ditmarſen , welche die Geſchichte mit Leonidas und

den Seinen vergleichen durfte, nicht in denſelben Lauten beſungen

werden können , in weldien ſie ihren Schlachtruf, ihre Siegesfreude

und ihre Heldenklage erklingen ließen ? Der außerordentliche Erfolg

des Quidborn , erſt in der engeren Heimath , wo man ihn nur

,, das Budy" nannte und dann in immer weiteren Kreiſen , zeigte,

daß das Niederdeutſdie noch recht wohl zur Dichterſprache fich

eigne, wie es bis vor wenig Jahrhunderten , ſtellenweis noc) län

ger, im ganzen Norden Deutſchlands die Sprache des Kultus, der

Kanzlei, der Schulen und der geſammten Literatur geweſen war.

Aber mit wie lebhaftem Intereſſe nicht blos die Norddeutſchen,

ſondern auch die dem Idiom ferner ſtehenden Stämme die Dicha

tungen Klaus Groths und Fritz Reuters aufgenommen haben :

welche Stellung das Plattdeutſche vor der Durchführung unſerer

Spracheinheit im Schriftdeutſchen eingenommen hat , wodurch es

ſich von dieſem unterſcheidet , welche Vorzüge es vor dieſem hat,

wie weit ſich ſein Gebiet und das ſeiner Unterdialecte erſtreckt,

ſeine Bedeutung in nationaler , in politiſcher Hinſicht, die Dar

ſtellungsmittel, deren es fähig iſt, welch ein anſehnlicher Schatz

1
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von älteren Sprachdenkmälern , von Sprichwörtern , von Volks

liedern, und ſonſtigen Dichtungen aller Gattungen noch vorhanden

iſt oder der Entdeckung und Publicirung harrt, das alles darf

man wohl als ziemlich unbekannt vorausſetzen , denn die Kunde

davon muß aus gelegentlichen zerſtreuten Bemerkungen einer gro

Ben Anzahl meiſt nicht gemeinverſtändlicher literarhiſtoriſcher oder

ſprachwiſſenſchaftlicher Sdhriften zuſammengeleſen werden, die nicht

einmal leicht zugänglich ſind. Selbſt die Literatur (die Biblio

graphie) des Niederdeutſchen findet ſich nirgends auch nur an

nähernd vollſtändig zuſammengeſtellt. Der Verſuch der Darſtellung

einer beſonderen Geſchichte der Literatur deſſelben iſt nie gemacht

worden , man müßte denn die im Jahre 1800 erſchienene Preis

ſchrift von Kinderling dahin rechnen , welche außer einer dem heu

tigen Standpunkt der Wiſſenſchaft nicht mehr angemeſſenen ſprach

geſchichtlichen Einleitung wenig mehr als eine ungeordnete oder

wenigſtens nur chronologiſch - gegliederte katalogartige Aufzählung

der bis dahin entdeckten oder nicht vergeſſenen Sprachdenkmäler

enthält, ohne jede Scheidung deſſen, was für die Literaturgeſchichte

in Betracht fommt und was nicht. Der Name Plattdeutſch, womit

man in neuerer Zeit die Sprache benennt , bezeichnet, wie ſchon

oben angedeutet worden iſt, nicht etwa ein plattes Deutſch im

äſthetiſchen Sinne, d . 6. nicht etwa einen corrumpirten , in's

Platte, Gewöhnliche, Gemeine, gezogenen Dialect des Hochdeutſchen ,

ſondern dieſe Bezeichnung iſt bergenommen von der Bodenbeſchaf

fenheit des Landes, in dem die Sprache erwachſen iſt und in dem

fie herrſcht: es iſt die Mundart des flachen, ebenen Nordens unjeres

Vaterlandes und neuerdings, ſeit kaum einem Jahrhundert, wo in

den größeren und großen Städten die hochdeutſche Schriftſprache

auch im täglichen Gebrauch das urſprüngliche Platt mehr und

mehr verdrängt hat , fann man in Norddeutſchland mit dieſem

Worte die Sprachweiſe der Bewohner des platten Landes, im

(70 )
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Gegenſatz zu der der Stadtbewohner bezeichnen . Ich kann dem

Leſer hier eine etwas trockene Auseinanderſeßung nicht erſparen,

welche gleichſam der Schlüſſel iſt zu dem Verſtändniß der Ent

ſtehung und Ausbildung unſerer ſprachlichen Verhältniſſe. Aus

der Urſprache unſeres Volkes entwidelte fich eine Reihe von

Stammesſprachen oder Stammesmundarten, die bei aller Ver

ſchiedenheit unter einander von der älteſten Zeit an ſich in zwei

Hauptgruppen ſchieden, in die Hochdeutſche und die Niederdeutſche.

Eine einheitliche Schriftſprache, wie wir ſie jegt beſißen , bekam

weder die eine noch die andere Gruppe für das Erſte, wie auch

ein einheitlicher Name für die verſchiedenen Stämme und ihre

Sprachweiſe, die Bezeichnung Deutſch vor Heinrich I. , dem

zweiten Stifter und Organiſator des deutſchen Reiches nicht nach

weisbar iſt, obwohl ſich die Hauptſtämme des Volkes, die Franken,

Allemannen, Baiern, Schwaben, Thüringer , d . h. die Bewohner

des gebirgigen Süd- und Mitteldeutſchland, und die Sachſen, An

geln, Frieſen und andere ihnen eng verwandte Stämme, d. h . die

Bewohner des flachen Niederdeutſchland ſich ihrer Zuſammenge

hörigkeit und ihres Gegenſaßes gegen Slaven und Romanen ſchon

weit früher bewußt waren.

Beide Gruppen haben nun während eines Zeitraums von

etwa tauſend Jahren parallel zweimal eine lautliche Wandelung

erfahren , als deren Ergebniß folgende drei Sprachſtufen zu be

trachten ſind.

A. Hochdeutſche B. Niederdeutſche

1. Althochdeutſch 1. Altniederdeutſch

2. Mittelhochdeutſch 2. Mittelniederdeutſch

3. Neuhod deutſch 3. Neuniederdeutſch.

Mehr dem Altniederdeutſchen verwandt ſind die ſpäter immer

ſelbſtändiger fich fortentwickelnden nordiſchen Sprachen, ſowie das

Angelſächſiſche. Vom Mittelniederdeutſchen zweigt ſich das Hol
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ländiſche ( Vlämiſche) ab , lekteres bis vor wenig Jahrhunderten

kaum von den benachbarten niederdeutſchen Dialecten des Rhein

fränkiſchen und Weſtphäliſchen unterſchieden. Auf jeder Stufe ent

fernen ſich die beiden Sprachen mehr von einander , das Nieder

deutſche zeigt ein größeres Beharren einmal von vorn herein durch

das Feſthalten einer älteren Lautſtufe und dann durch eine gerin

gere Wandelung der drei angeführten Stufen unter einander.

Schon der plattdeutſche Dichter Laurenberg macht dies zum lobe

des Niederdeutſchen dem Hochdeutſchen gegenüber geltend mit den

Worten :

„ Unſe Sprake blyfft alltyd beſtendig und veſt

As je erſten was , wen jo is ſe of left

Juwe verännert fick alle föfftig Jahr ,

Dat können de Schrifften bewieſen klar . "

Um das Gejagte deutlich zu machen, muß ich eine kurze Aug

einanderſeßung des ſogenannten Lautverſchiebungsgeſeķes hieherſeßen,

welches unſer bedeutendſter Sprachforſcher, Jacob Grimm, angeregt

namentlich durch die feinen ſcharfſinnigen Forſchungen des Dänen

Rasmus Chriſtian Raſk zuerſt in ſeiner Totalität aufgeſtellt und

mit einer Fülle von Beiſpielen belegt hat. Dieſes Geſeß läßt fich

ähnlich einer mathematiſchen Formel in einer Tabelle von drei

Reiben von Conſonanten ausdrücken und doch enthält es das Er

gebniſ einer Lebensarbeit und erweiſt ſich als das Grundgeſeß der

Abſtammung und Fortbildung der wichtigſten europäiſchen Stamm

ſprachen. Einzelne Momente dieſes Gefeßes waren allerdings lange

vor Grimm beobachtet worden . So hatte ſchon Aventinus 1533

bemerkt, daß die Niederdeutſchen p gebrauchten, wo die Sprache

des Oberlandes pf, f, v hat, und daß die Niederſachſen t ſprächen ,

wo das Hochdeutſdje ein z oder s ſezt, alſo perd ſtatt pferd ,

water ſtatt wasser , to ſtatt zu u . 1. w. und 1598 bemerkt

ein Grammatiker in Anmerkungen zu Williram , daß die Nieders

(72)
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länder das hochdeutſche z überall in t verwandelt hätten. Aehn

liche freilich mit Irrthümern vermiſchte Bemerkungen in Beobach

tungen fanden ſich bei Franciscus Junius der 1677 ſtarb und

bei Daniel Morhof, „ dem gelehrteń Cimber-Schwan “, wie ihn

ſeine Zeitgenoſſen mit bombaſtiſchem Lobe nennen . Es bedurfte

der genialen, zuſammenfaſſenden Kraft eines Grimm, um mitten

durch das Heer der Anomalien zu dem Geſetz hindurchzudringen,

daß bei dem großen indogermaniſchen Sprachſtamme Ableitung ,

Fortpflanzung und Fortbildung der einzelnen Zweige ſich nach ganz

beſtimmten Gefeßen vollzogen habe .

Die drei Hauptconſonanten, nämlich die P-laute, die K-laute

und die T-laute haben eine dreifache Lautſtufe und find nach dieſer

entweder Hauchloſe (tenues) oder mittlere (mediae) oder ge

hauchte (aspiratae). Es ſind alſo :

P-laute K-laute T-laute

tenues P k

mediae b
8

d

aspiratae f (v) ch th ( z, sz)

Nach dem Lautverſchiebungsgeſehe erſcheint 1 ) eine Media

der urverwandten Sprachen ( Indiſch, Perſiſch, Lateiniſch, Griechiſch,

Celtiſch, Slaviſch ,) im Niederdeutſchen als Tenuis , im Hochdeut

fchen als Aspirata , zeigt dagegen 2) die urverwandte Sprache

die Tenuis , jo erſcheint im Niederdeutſchen die Aspirata , imſo

Hochdeutſchen die Media ; 3) kehrt die Aspirata der Urſprache

im Niederdeutſchen wieder als Media, im Hochdeutſchen als Te

nuis . Graphiſch würde ſich die Sache jo veranſchaulichen laſſen :

t

1

Med. Ten . Asp.

(73 )
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Dieſes Beharren des urſprünglichen Lautes iſt für die platt

deutſchen Mundarten in jo hohem Grade characteriſtiſch, daß zum

Beiſpiel allein der Wechſel zwiſchen dem hochdeutſchen z und dem

plattdeutſchen t als untrügliches Unterſdeidungsmittel zwiſchen

Hoch- und Plattdeutſch gelten fann . So lauten die hodideutſchen

Worte zu, zwei, Zeit, zimmern, Herz , ſchwarz, Kaße, pflanzen im

Niederdeutſchen to, twei, Tid , timmern, Hert, idwart, Katte, plan

ten . Und um noch einige Beiſpiele der Verſchiebung von pf, f, v.

(hochdeutſch ) und p ( plattdeutſch) anzuführen, ſo entſprechen die

hochd. Worte Pfanne, Pferd , pflücken, Apfel, Kopf, ſtopfen, Dorf,

Schaf, ſchlafen , helfen den niederdeutſchen Pann ', Perd , plücken ,

Appel , Kopp, ſtoppen, Dorp , Schap, chlapen , helpen , und ferner

mit einem hochdeutſchen ch und dem ihm entſprechenden k im

Plattdeutſchen, die hochdeutſchen Worte ich, machen, Rauch, brechen,

ſtechen, Dach , gleich , Milch den plattdeutſchen ick, maken , Rook,

breken, ſteken, Dack, ( g) lief, Melk .

Während ſo in den Conſonanten die größte Regelmäßigkeit

der Verſchiebung und der dadurd) erzeugten Unterſdjiede herrſdit,

wechſeln die Vocale nicht nur in ſchnelleren Zeiträumen, ſondern

auch in localer Hinſicht vielfach inregelmäßig. Jede Landſchaft,

ja faſt jeder Ort hat ſeine Eigenthümlichkeiten , die namentlich

auf vocaliſchem Gebiet liegen, aber alle kommen überein in dem

gleichartigen Gegenſatz zum Hochdeutſchen hinſichtlich der Conſo

nanten . Dazu kommt noch , daß die einzelnen Unterdialecte eine

Anzahl Worte als ausſchließlichen Beſitz haben, die man am beſten

mit Provinzialismen bezeichnen kann .

Neben oder über den beiden Gruppen der hoch- und nieder

deutſchen Dialecte ſteht nun als ein Drittes die Schrift- oder Buch

ſprache, welche gewiſſermaßen eine Spracheinheit repräſentirt ähn

lich wies da neue deutſche Reich eine Staatseinheit. Man iſt

nach Grimms Vorgange geneigt den größten und erfolgreichſten
( 7+ )
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Bibelüberſeßer, nämlich Luther als den alleinigen Schöpfer dieſer

Spracheneinheit zu betrachten . Und unſtreitig hat dieſer gewaltige

Genius , gleich groß als Sprachbildner und als Neformator , bei

uns cinen ähnlich bedeutenden Einfluß geübt, wie Dante in Jta

lien. Aber dieſe Anſicht erleidet eine weſentlidie Einſchränkung

ſowohl in Bezug auf die Art und Weiſe , wie Luther zur Sprach

einheit kam, als auf die Einwirkung ſeiner Schreibweiſe auf unſere

Geſammtliteratur. Eine, ich weiß nicht wo zuerſt ausgeſprochene

Behauptung , die ſo oft ohne Prüfung nadigeſprochen worden iſt,

daß fie ſcheinbar die Kraft eines Arioms gewonnen hat, und die

man noch oft vorbringen hört, iſt die : Luther habe aus den ge

ſammten Mundarten das Beſte herausgenommen und in ſeiner

neu geſchaffenen Schriftſprache zuſammengefaßt. Dieſe Belaup

tung iſt falſch. Luther iſt ſeiner Abſtammung nach ein Thürin

ger. Der mausfelder Dialect in dem er aufwuchs, neuerdings in

ſeiner jebigen Geſtalt durch die Dichtungen des trefflichen Gibel

hauſen in die Literatur eingeführt und für dieſelbe firirt, iſt ein

Dialect der thüringſden 5. . einer hochdeutſchen Mundart, ſcharf

geſchieden vom Niederdeutſchen, deſſen Grenze wenig Meilen von

dem Geburtsorte Luthers entfernt iſt, keineswegs aber gemiſcht mit

dieſem . Doch konnte der große Bibelüberſetzer die niederdeutſche

Sprache während eines langen Aufenthaltes in Magdeburg , alſo

in dem Gebiet derſelben , wohl kennen gelernt haben . Allein auf

genommen hat er in die Sprache ſeiner Ueberſeßung und ſeiner

ſonſtigen Schriften nur einige wenige Worte , und zwar ſolche zu

meiſt, weldie das Niederdeutſche allein hatte, nicht ſolche welche

mit den oben bezeichneten lautlichen Unterſchieden dem Hoch- und

Niederdeutſchen zugleich angehörten ; mit anderen Worten : von den

Eigenthümlichkeiten der niederdeutſchen Lautſtufe findet ſich bei

Luther nichts. Vielmehr reinigte er ſeinen heimijchen Dialect von

localen Eigenthümlichkeiten und ſchrieb in der Sprache ſeines en

( 15)
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geren Vaterlandes, des ganz auf oberdeutſchem Gebiet liegenden

Kurfürſtenthums Sachſen , welche ſchon durch den officiellen Ges

brauch einer einflußreichen Regierung ſelbſt über die Landesgrenzen

hinaus halbwegs das Anſehen einer Schriftſprache gewonnen

hatte, wie denn audy ſchon durch den Schriftwechſel der kaiſerlichen

Kanzlei für ein größeres Gebiet eine Art Schriftſprache gebildet

war . Er ſelbſt ſagt wörtlich : „ich ſchreibe nach der ſächſiſchen

Kanzlei ." Nun vervollkommnete und bereicherte er allerdings dieſe

ganz außerordentlich.

Man würde ferner fich irren , wenn man annehmen wollte,

die Sprache der lutheriſchen Bibel ſei nun ſofort die allgemein

angenommene Schriftſprache geworden. Das Verhältniß iſt etwa

folgendes . Schon lange vor Luther hatte das religiöſe Bedürfniß

Ueberſegungen erſt einzelner Bücher, dann größerer Partieen, end

lidh der ganzen Bibel hervorgerufen, bodydeutſche, wie plattdeutſche.

As die älteſte niederdeutſche Bibel gilt die ſogenannte Cölniſche,

die man mit ziemlicher Wahrſcheinlichkeit in das Jahr 1480 feßt .

Vor dieſer waren bereits fünf verſchiedene hochdeutſdie Bibeln er

ſchienen, von Bibelit welche bis zum Erſcheinen der lutheriſchen

Ueberſeßung oder wenigſtens ohne erkennbare Einwirkung derſelben

z . B. in Magdeburg (1491 , 1498) , in Lübeck ( 1493 , 1494,

1509) , in Hamburg 1523 , in Halberſtadt 1522 und 1523 hers

ausgekommen ſind, kenne ich eine ganze Reihe . Auch nach dem

Bekanntwerden der Bibel Luthers blieb das heilige Buch im

ganzen niederdeutſchen Sprachgebiet noch lange niederdeutſch , nur

daß die älteren vorlutheriſchen Ueberſeßungen fachlich nach Luther

berichtigt wurden . Der Einfluß des Neformators lag alſo hier

rein auf fachlich -dogmatiſchem , nicht auf ſpradilicem Gebiete.

Möglicherweiſe übertrug man die Ueberſeßung .Luthers cinfady ins

Plattdeutſche, wie man die bedeutendſten epochemachenden Schriften

anderer bedeutender Männer jener Zeit auch größtentheils hinüber

1 1
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nahm , ſo z. B. Brants Narrenſchiff ( Roſtock 1519), die pole

miſchen Schriften der meiſten Reformatoren und ihrer Gegner.

Größere proteſtantiſche Gemeinden ließen ſich Kirchenordnungen in

niederdeutſcher Sprache ausarbeiten , ſo Braunſchweig, und zwar

meiſtens von Bugenhagen, der ein geborener Pommer war. Platt

deutſche Geſangbücher entſtanden in Menge durch Ueberſekung

hochdeutſcher Lieder und Sammlung niederdeutſcher Originale.

Bis in die Zeit des dreißigjährigen Krieges blieben dieſe und ähn

liche Erbauungsſchriften allgemein im Gebrauch, in manchen Ge

genden noch bedeutend länger. Wie konnte ferner im ſüdlichen

Deutſchland, das, wie das nordweſtliche Niederdeutſchland vor

herrſchend katholiſch blieb, Luthers Bibelüberſeßung einen irgendwie

nennenswerthen Einfluß gewinnen ? Hier wie im niederdeutſchen

Sprachgebiet kam man noch lange nicht zu einer einheitlichen

Schriftſprache, wie man eine ſolche auch während der erſten Blüte

zeit unſerer Nationaliteratur (der mittelhochdeutſchen ) keineswegs

gehabt hatte.

Erfolgreicher war in dieſer Hinſicht, wie Klaus Groth in

ſeiner neueſten trefflichen Schrift „ Ueber Mundarten und mund

artliche Dichtung" ſo ſchlagend nachweiſt, der Einfluß der ſchleſi

ſchen Dichterſchulen und namentlich der Gottſcheds, die ja allerdings

auf Luthers Schultern ſtanden. Bereichert haben dieſe Männer

die Sprache feineßwegs ; im Gegentheil: alles was mundartlichen

Anſtrich hatte, – und das iſt ja gerade das lebendigſte, friſcheſte,

kräftigſte an einer Sprache, was Luther wohl zu würdigen und

genial zu verwerthen gewußt hatte , wurde von dem Sprach

reinigungseifer dieſer gelehrten Pedanten verworfen und verbannt.

Dennoch iſt ihr Einfluß und ihr Verdienſt nicht zu unterſchäßen :

ſie kämpften fiegreich für die allgemeine Annahme der durch ſie

geſchaffenen Faſſung, fie führten die Spracheinheit vollſtändig

durch und die Einwirkung derſelben auf die Verallgemeinerung

1
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der Volfsbildung iſt ein ganz gewaltiger . Aber was war aus

der deutſchen Sprache geworden ? Es konnte nicht verbleiben , daß

der pedantiſche Geiſt dieſer Männer, ihr ſteifes, verſchnörkeltes,

langweiliges Weſen der Sprache eingeimpft wurde. Gottſched

vollendete was die Schleſier angebahnt hatten . Schleſien ", ſagt

Klaus Groth in dem erwähnten Buche, war damals ein neu

germaniſirtes Land. Es hatte keine Stammesſprache gleid, alten

deutſchen Gauen, wie Franken, Schwaben oder Niederſachſen , es

hatte keine eigenthümlich ausgeprägte Mundart. Die Schleſier

hielten dies für einen Vorzug ; die erſte ſchleſiſche Dichterſchule,

Opiß an der Spiße, hielt daher vor allem bei ihren Verstünſtent

auf rechte Reinigkeit und Dignität der Sprache, wie Opiß in

ſeinem ſonderbaren Büdylein über die deutſche Poeterey fich aus

drücte, d . h . ſie verbannten und verfolgten die provinziellen (mund

artlichen ) Ausdrücke und Nedeweiſen als gemein. Im Deutſch

der erſten ſchleſiſchen Dichterſchule fehlte alles Blut aus dem

Volfsherzen , das nur in ſeinen Mundarten lebendig pulſirt. Die

Einheit wurde alſo theuer erkauft . Denn unſere Buchſprache

blieb blaß und vornehm weit mehr entfernt vom Volksmunde als

z . B. das Engliſche“ . Der Verfaſſer des erwähnten Buches, das

ich eine mit Wärme und innigſtem Verſtändniß geſchriebene vor

treffliche Apologie der niederdeutſchen Sprache nennen möchte, weiſt

dann darauf hin ,, wie Herder und die anderen großen Sprach

meiſter, die wirklichen Schöpfer unſerer Volksliteratur, dies ſehr

wohl erkannt und beklagt haben. „ Herder “, ſagt er, „gießt in,

allen möglichen Variationen Spott und Hohn aus über die Wort

grübler, Schulmeiſter, Negelnſchmiede, über die Pedanten der Reinig

keit und des Ueblichen, über die Großfiegelbewahrer der Keuſchheit der

Sprache, die in der Sprache eine ſolche Langeweile, folchen Bücher-,

Katheder- und Studirſtubenton, ſolchen Profeſſor- und Paragraphenſtil

eingeführt haben , daß Natur, Freiheit und Laune des Ausdrucs wie

( 78)
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eingeſargt erſcheinen .“ Er forderte Leichtigkeit, Beweglichkeit, Sinn

lich feit, Idiotismen . Alſo gerade das, was die andern verworfen,

was die Versfünſtler und Sprachmeiſterfeit anderthalb Jahr

hunderten ausgemerzt hatten, damit wir zur Einheit gelangten .

Nicht weniger klagt Schiller über die Dürftigkeit der Sprache,

gegen die er mit Rieſenfraft ankämpfen mußte , um ſie zu dem

Grade der Schönheit des Ausdrucfes zu erheben , die wir an

ſeinen Dichtungen bewundern. Göthe, welcher über Mundarten und

felbſt über das Niederdeutſde, das ihn ja weniger anheimeln mußte

als die jüddeutſchen Dialecte, ſehr günſtig urtheilt , ſchöpfte aus

der Mundart ſeiner Vaterſtadt und aus anderen unabläſſig und

manches verbannte, halbvergeſſene Wort gewann durch ihn wieder

volles Bürgerrecht. Man ſehe nur ſeinen Göt, ſeinen Fauſt und

die Gedichte darauf an, und man wird auf jeder Seite eine Be

ſtätigung dieſer Behauptung finden. Auch Leſſing wird nicht zum

Schaden für ſeinen Stil und ſeine prägnante Sprache auf nieder

deutſchem Gebiet gelebt haben . Wie viel Saft und Kraft in den

Mundarten liegt und grade vorzugsweiſe im Niederdeutſchen, das

haben nicht blos erſt die berühmten plattdeutſchen Dichter der

Gegenwart bewieſen : an vielen aus dem Volk gleichſam heraus

gewachſenen Erzeugniſſen dieſer Sprache werden wir das beob

achten .

Doch bevor ich auf die Darſtellungsmittel des Niederdeutſchen

und auf ihre Unterſchiede von denen des Hochdeutſchen näher ein

gehe, will ich einige Mittheilungen über das Sprachgebiet

machen. Die Einſchränkungen, welche daſſelbe durch die hochdeutſche

Buchſprache erlitten hat, ſind verhältnißmäßig gering. Die Gren

zen nach außen hin ſind faſt dieſelben geblieben, wie vor Jahr

hunderten . Nur im Innern des Gebietes haben die größeren

Städte wie Berlin ganz, andere wie Danzig, Königsberg, Stettin,

Magdeburg, Köln größtentheils die hochdeutſche Sprache angenom

( 79)
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men ; auch in den kleineren Städten ſprechen die höheren Stände

ſchon lange nicht mehr platt, ausgenommen in den Hanſaſtädten

Hamburg, Lübeck, Bremen, wie überhaupt in den Städten der nörd

lichſten Diſtricte. Trotz dieſer Einbuße kann man die Zahl derer,

welche das Niederdeutſche noch jeßt als ihre eigentliche Mutter

ſprache betrachten, während ſie ſich des in der Schule erlernten

Hochdeutſd) nur vereinzelt bedienen , immer noch auf mindeſtens

10 Millionen anſchlagen. Von der ruſſiſchen Provinz Kurland an

bis nach Holland und Belgien hin beherr cht es den ganzen Norden

Deutſchlands. Die Sprache der Holländer und der Vlamingen

in Belgien unterſcheidet ſich vom Plattdeutſchen faſt nur durch die

Orthographie und durch zahlreiche meiſt erſt nach dem dreißig

jährigen Kriege in dieſe beiden Sprachen eingebürgerte Worte

und Wendungen, welche dieſelben in ihrer Fortbildung zu eigent

lichen Schriftſprachen nothwendig aufnehmen mußten , ich meine

die wiſſenſchaftlichen und induſtriellen Kunſtausdrücke, welche die

plattdeutſche Volksſprache nicht hat, weil ſie dieſelben nicht brauchte.

Dazu gehört eine bedeutende Anzahl von Abſtracten , welche ſie

wenigſtens im mündlichen Gebrauch faſt ganz verſchmäht, weil ſie,

wie jede noch nicht verbildete und abgenußte Volksſprache überall

den finnlich plaſtiſchen Ausdruck vorzieht. Die noch heute be

ſtehende enge Verwandtſchaft des Holländiſchen und Vlamiſchen

mit dem Plattdeutſchen iſt politiſch nicht ohne Bedeutung. Die

Holländer zwar , in früheren Jahrhunderten weder durch einen

ſprachlichen noch durch einen politiſchen Gegenſatz von den übrigen

deutſchen Stämmen getrennt, fühlen ſich jeßt in einem ausgeſpro

chenen nationalen, faſt fönnte man ſagen feindſeligen Gegenſaße

zu uns , ihren einſtigen Landsleuten, der faum erklärlich erſcheinen

würde, wenn nicht hiſtoriſche Vorgänge den Schlüſſel dazu böten.

Die Politik des ſpaniſch -deutſchen Hauſes Karls V. hat dieſe Ent

fremdung verſchuldet. Als ſich die Niederlande, damals noch ganz
(80)
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deutich an Sprache und Sitte , an Kunſt und Geſeb , in helden

müthigem Freiheitskampfe von Spanien losriſſen , ſahen die

Stammesbrüder müßig zu , oder waren in ihrer Zerriſſenheit zu

ohnmächtig um zu helfen . Das öſterreichiſch deutſche Kaiſerhaus

verfolgte eine den Niederländern feindliche Politik. Mit der Hülfe

Englands und Frankreichs befreit, ſchwang fich der von Deutſch

land politiſch getrennte Staat ſchnell zu ungeahnter Macht und

zu einem außerordentlichen Wohlſtand empor. Die ſtete , jeßt

allerdings mehr wie je illuſoriſche Furcht, dieſe Güter durch eine

Annexion an das immer mehr erſtarkende Deutſchland zu verlieren,

mag die gegenwärtige Stimmung erzeugt haben . Dennoch ſind

ſich vorurtheilsfreie Holländer ihrer Zuſammengehörigkeit mit uns

noch recht wohl bewußt. Das mögen die Ausſprüche zweier her

vorragender Gelehrten jenes Volkes beweiſen, die Klaus Groth in

einem zu London gehaltenen Vortrage erwähnte. Ganz Nieder

deutſchland, " ſagt der gelehrte Dozy , „ von der Schelde bis zur“

Weichſel wird von gleichartigen Stämmen bewohnt," und Pro

feffor Fruin ſchreibt: „ Da Holland zu rechter Zeit verſäumt hat,

ſich an die Spige der niederdeutſchen Nation zu ſtellen , - dieſe

Rolle größtentheils an Preußen überlaſſen hat : wäre das Geſetz

und Regel für die Niederländer, ſich jetzt der niederdeutſchen Be

wegung nicht anzuſchließen , welche ſich jeßt in Norddeutſchland

geltend macht ?" - Solche Stimmen ſind immerhin bemerkens:

werth. Viel günſtiger liegt die Sache für das Deutſchtlum in

Belgien . Das mag eine a . a . D. citirte Stelle aus einem wichtigen

Leitarkikel der Antwerpener Zeitung „ Jeders Belang “ (Was jeden

angeht) vom Januar 1868 beweiſen , wo es heißt : „ Deutſche Bez

wegung. Unter dieſem Titel werden wir alle literarijden und

politiſchen Neuigkeiten mittheilen , welche die Niederdeutſche Be

wegung im Allgemeinen betreffen , nicht blos in Holland und

Belgien . Daß es 10—12 Millionen Norddeutſdie giebt , deren

(31 )X. 219, 220 .
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Mutterſprache plattdeutſch iſt, weiß jeder Vlaming von einiger

Bildung. Aber daß das hörbare oder geſprochene Plattdeutſch für einen

Antwerpener z. B. nicht ſchwerer zu verſtehen iſt, als etwa das

Vlämiſche von Ypern oder Limburg , iſt nicht ſo allgemein bes

kannt. Dies hat Herr Dr. Hanſen , der Mittelpunkt des Platt

deutſchthums in Antwerpen , unter anderem in der Vorrede zur

Ueberſetung von Groths Rothgeter hinreichend bewieſen . “ „ Alles

kommt darauf hinaus, daß die plattdeutſchen Schriftſteller bisher

zu ſehr ihrem landſchaftlichen Dialect folgten, und vor allem , daß

ſie genöthigt geweſen ſind, ihre Mutterſprache mit hochdeutſchen

Lettern und Lauten zu ſchreiben .“ Um dies zu beweiſen , theilt

der Bericht ein Lied Antwerpener Mundart in plattdeutſdyer

Schreibweiſe mit, und fährt fort : „Man ſieht daraus, daß dieſe

( plattdeutſche) Schreibweiſe uns ſelbſt die bekannte Sprache un

kenntlich macht, wie viel mehr alſo das Plattdeutſche ſelbſt, das

nur aus dieſem Grunde ſo vielen in Belgien fremd erſcheinen

muß. Laßt uns aber hoffen , und dieſe Hoffnung iſt nicht ohne

Grund, daß die plattdeutſchen Schriftſteller ſich mehr und mehr

der niederländiſchen Schreibweiſe annähern mögen , die ſie als die

Fortſeßer der niederſächſiſchen Literatur beinahe als die ihrige be

traditen können. Möge aber auch bei uns Niederländern mehr

und mehr das Bewußtſein fich ſtärken , daß wir Niederdeutſchen

aus Nord, Süd und Oſt: Holländer, Belgier und Plattdeutſche

Ein „ dietsch Volk “ ausmachen mit Einer Spradie, getrennt in

drei Volksmundarten, doch nur noch geſchieden in zwei Schrift

dialecte. Und iſt es nicht herrlich zu denken , bei der Unterdrückung

die wir Vlamingen leiden, daß es nur von einigen wenigen Buch

ſtaben, einigen Formen abhängt, um eine Literatur zu ſtiften, die

fich über ein Gebiet von achtzehn Millionen von Leſern erſtreckt ? "

Ja namentlich ſeit der Politiſchen Erftarkung Deutſchlands

1870 ſind die Blicke der Vlamingen in ihrem Kampf gegen die

(82)
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franzöſiſch geſinnte Partei der Walonen voller Hoffnung auf

Deutſchland gerichtet.

Ich ſelbſt habe im brieflichen und literariſchen Verkehr mit

den Führern der vlämiſchen Partei vielfache Beweiſe von dieſer

Hinneigung der Vlamingen zu uns empfangen und darüber in

einem längeren Eſſai im Juli- Auguſtheft der „Deutſchen Warte“

von 1873 berichtet. Als unſere Heere in Frankreich Sieg auf Sieg

erfochten, da haben ſich die Vlamingen mit freudigem Stolz als

unſere Stammesbrüder gefühlt und ebenſo begeiſtert als bei uns

iſt an den Ufern der Schelde die Wacht am Rhein erflungen :

„Dar klikt en kreet als een donderknal, als zwardgeknatter

on golven-val . “ Wie ſchön befangen unſere Siege die Dichter

Nolet de Brauwere, Emanuel Hiel u. Andere , vor Allen aber

Adolphe van Soust de Borckenfeld in ſeiner epiſch -lyriſchen

Dichtung „L'Année sanglante “, welche von mir ins Deutſche

übertragen und unter dem Titel „ Das blutige Jahr “ vor einem

Jahre erſchienen iſt.

Im Norden reicht die plattdeutſche Sprache überall bis an

die Oſtſee und Nordſee , zwiſchen beiden Meeren zieht ſich die

Grenze durch den nördlichen Theil von Schleswig, die Königsau.

Hier wohnen Deutſche und Dänen neben einander, und das Nieder

deutſch jener Gegenden hat einige wenige Elemente des Däniſchen

aufgenommen und umgekehrt. In den ruſſiſchen Oſtſeeprovinzen

iſt die Sprache des Volkes ſeit Jahrhunderten plattdeutſch. In

der Blüthezeit der Hanſa wurden hier, wie an allen Borden des

germaniſchen Meeres, wie man die Oſtſee nannte, Käufe von welt

händleriſcher Bedeutung, Verträge mit Königen und Fürſten ab

geſchloſſen und oft genug dictirten die königlichen Kaufherren von

Lübeck, Stettin und Braunſchweig den Fürſten der nordiſchen

Länder in dieſer Sprache den Frieden.

Haben wir uns ſomit über die Grenzen des Plattdeutſchen
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1

gegen das Ausland hin orientirt, ſo bleibt uns noch übrig die

Südgrenze deſſelben , d . h . ſeine Grenze gegen das Hochdeutſche

feſtzuſtellen.

Die Sprachkarte von Bernhardi mit den Erläuterungen dazu,

ſowie die von Kiepert geben einen guten Anhalt und man kann

ſich leicht einen allgemeinen Ueberblick verſchaffen . Aber manche

Strecken der Grenze des Hoch- und Niederdeutſchen ſind noch zu

wenig unterſucht, als daß mehr als eine ungefähre Linie angege

ben werden könnte. Für das Rheingebiet, auf welchem in älteſter

Zeit die meiſten Vermiſchungen , Verſchmelzungen und Verpflan

zungen von Völkerſchaften ſtattgefunden haben , beſißen wir eine

Abhandlung von Wahlenberg „ Die niederrheiniſche (nordrhein

fränkiſche) Mundart und ihre Lautverſchiebungsſtufe (Programm

des Gymnaſiums zu Köln von 1872 ) " eine gründliche Vorarbeit

auch für die Grenzfrage. Darnach ſind „ Neuß und Kaiſerswerth

die nördlichſten Punkte im Stromgebiet des Rhein , welche das

Hochdeutſche erreicht; von hier aus gegen Weſten und Oſten zieht

ſich jedoch die Sprachſcheide weiter nach Süden zurück und zwar

auf dem öſtlichen Ufer bedeutend mehr als auf dem weſtlichen .

Neuß und Düſſeldorf gelten fo als vorgeſchobene Poſten des Hoch

deutſchen . Hier an den regen Verkehrsſtraßen mochte wohl ſchon

in älterer Zeit die größere Nährigkeit des ſüdlicheren fränkiſchen

Volfsſtammeß das Vordringen des hochdeutſchen Elements be

günſtigt haben ." Den plattdeutſchen Dialekt am Rhein nennt

der Verfaſſer Nordfränkiſch oder Niederrheinfränkiſch und ſagt, daß

auch dafür die Benennung „ Ripuariſch " gebräuchlich ſei . Andere

Namen dafür ſind kölniſche, jülichiſche, geldriſche, fleveſche Mund

art, welche der gelehrte Verfaſſer des Etymologicum teutonicae

linguae , Kornelius Kiel von Duffel (Dufflaeus) † 1607 unter

dem Namen des Sykambriſchen zuſammenfaßt. Daran ſchließt

ſich im Nordoſten die ganz plattdeutſche, märkiſche und weſtphä

11
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liſche Mundart an . Man muß mit Wahlenberg annehmen, daß

das Hochdeutſche auf den lebhaften Handelsſtraßen zu beiden Ufern

des Rheines durch ſeinen übermächtigen Einfluß fich immer mehr

in das niederdeutſche Gebiet vorgeſchoben hat.

Ganz im Weſten der Rheinprovinz iſt etwa Eupen ſüdlich

von Aachen, wo der Dialect ſchon Zwitterformen zeigt, der ſüdlichſte

Punft des plattdeutſdien Gebietes. Der Gürtel zwiſchen der hohen

Veen und der Eifel iſt ſchon hochdeutſch, hat jedoch noch viele

Laute gothiſcher Stufe, z. B. in einem Gedicht, das aus dem

Kreiſe Prüm ſtammt, finde ich , deht“ ſtatt „thut“, ,,Dag "

ſtatt Tag, , decf" ftatt dich, „ töſchen “ ſtatt zwiſchen , „ blei,

wen “ ſtatt bleiben ; dann , efſ't t'ipyh ” für dann iſt es zu ſpät;

„ Pädden " ſtatt Froſch, was ebenfalls Niederdeutſch iſt, ferner

eine Menge niederdeutſcher Vocale. An dem Beiſpiel Berlins,

das eine hochdeutſche Sprachinſel mitten im niederdeutſchen Ge

biet bildet, kann man ſehen , daß große Städte feinen rechten An

halt für die Beſtimmung der Mundart bieten . So hat auch in

Cöln die gebildete hochdeutſche Schriftſprache im ſtädtiſchen Ver

kehr die urſprünglich niederrhein -fränfiſde bald überwuchert. Doch

hat die fölniſche Volksſprache noch manches plattdeutſche Element

treu bewahrt. So hört man allgemein et für es , wat für was,

während die Mehrzahl der Worte auf der Hochdeutſchen Lautſtufe

ſteht. Die beſten Belege für eine Mundart ſind als echte Er

zeugniſſe des Volkes die Sprichwörter. Ich führe daher einige

Wer jinge füopp verwat't , de verwat't kein Dauf

Noß , ſagt man in Köln , und: Treck Kinder op , tred jung

Hung op , oder Wer gitt (giebt) watte hät , es ( iſt) wä’th,

datte lew. Hier ſind die Worte Ropp , de , dauf (taub) , treck,

op , watte (wat he – was er ), datte (dat he - daß er ), lew –

lebe ganz niederdeutſch, dagegen Noß und wer hochdeutſch , und

nur dialectiſch gefärbt . Merkwürdig und charakteriſtiſch für die

an .
1
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kölniſche Mundart iſt die Anwendung des k für einen hochdeutſchen

t - laut z. B. Lüd für Leute, lide für leiden, oder das Abſtoßen

des t der Endung wie in fänk (= fängt). Mit der beffiſchen

hat ſie das nit (nicht) gemein .

Südlich von Köln bis zum Siebengebirge verſchwinden dieſe

plattdeutſchen Formen immer mehr. Einen im weſentlichen platt

deutſchen, aber mit hochdeutſchen Worten gemiſchten Dialect zeigt

die mehrere Meilen breite Zone um Wipperfürth, Elberfeld, Uer

dingen, Krefeld, München -Gladbach , wo Worte mit hochdeutſchen

Conſonanten, aber dem Platt fich näherndem Vocalismus in Menge

vorkommen, z . B. ech, ach, ſecher, erlich, glich, Zemmer. Im AN

gemeinen läuft die Grenze von Köln nach Dſten ungefähr auf

dem 51. Breitenkreiſe bis in die Gegend von Olpe, während ſüd

lich davon immer eine Zone gemiſchter Mundart bleibt, welche

weiterhin im Norden von der Lenne, im Süden vom Rothaar

Gebirge begrenzt wird . Von hier ab wendet ſie ſich entſchieden

nach Norden . Das Fürſtenthum Waldek iſt noch größtentheils

dem niederdeutſchen Gebiet angehörig, dann ſchiebt ſich ein Theil

des früheren Kurfürſtenthums Heſſen , von dem namentlich das

Diemelthal niederdeutſch iſt, und der größte Theil des Eichsfeldes

als hochdeutſches Gebiet nach Norden vor. Weiterhin bildet eine

zwiſchen Göttingen und Duderſtadt laufende Linie die ziemlich ſcharfe

Grenze. Von dem leßtgenannten Orte fagt Dr. Eduard Krüger,

daß fich dort bei denen, die nördlich vom Berge wohnen, das Platt

deutſche in Worten wie dat , wat, u. ſ . w . ſcharf von dem das,

was der ſüdlich vom Berge wohnenden unterſcheide. Weiter öſt

lich läuft die Grenze quer durch den Harz. Wie in anderen Ge

genden größere Flüſſe z . B. die Weſer, die Elbe , ſo haben hier

unwegſame Gebirgszüge eine Annäherung oder Vermiſchung der

Mundarten verhindert, und ſo giebt es hier gar keine Abſtufungen.

Rechts oder jüdlich von der erwähnten Linie, die ungefähr der

1
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Waſſerſcheide folgt, iſt alles durchaus Hochdeutſch, links alles Platt.

Zum Gebiet des leßteren gehören die meiſten früher hannoverſchen

Landestheile . Die Grenze läuft ungefähr zwiſchen den Städten

Wernigerode , Blankenburg , Gernrode, Aſchersleben, deren Umge

bungen plattdeutſch ſind, und Stolberg , Harzgerode, Mansfeld

Chochdeutſch) durch. Anhalt iſt noch theilweiſe plattdeutſches Se

biet, während ſich öſtlich davon das früher zu Oberſachſen gehörige

Elbland etwa bis an den Fläming als hochdeutſches Gebiet nörd

lich vorſchiebt. Weiterhin läßt ſich die Grenze viel einfacher be

zeichnen . In der Provinz Brandenburg dringt das Wendiſche

( im Spreewald) ins niederdeutſche Gebiet vor , Pommern hat

durchaus, Weſt- und Oſtpreußen neben dem Polniſchen und Lit

thauiſchen, ſowie dem Hochdeutſch der größeren Städte die platt

deutſche Sprache. Es verdient noch erwähnt zu werden, daß Rei

jende in Südrußland, welches ſeit Anfang dieſes Jahrhunderts

von preußiſchen Mennoniten beſiedelt worden iſt, ein unverfälſchtes

Platt vorgefunden haben , was durch Mittheilung von Sprichwörtern,

Volksreimen und Liedern belegt worden iſt. Im 3. Bande von Fir

menichs Völkerſtimmen, dieſer umfaſſendſten Sammlung deutſcher

mundartlicher Dichtungen und Sprachproben, wird ein altes nieder

deutſches Volkslied mitgetheilt, das ſich ſchon in der ditmarſiſchen

Chronik von Neocorus findet und das in Südrußland noch vom

Volke geſungen wird . Es lautet :

Jck will mi ene ſchene Máid

To minem Wiewe nemen

Wenn jei ni künn von Haverſtroh

Spinnen de fiene Siede.

Sall ick di von Haverſtroh

Spinnen de fiene Siede

Sauft du mi van Lindenlof

En nee Paar Kleeder jdynieden.

( 37)
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Sall ick di von Lindenlof

Een nie Paar Kleeder ſchnieden

Sallſt du mi de Sdheere halen

To nedderwärts ut'n Rhine .

Auch in Amerika hat ſich in einzelnen Anſiedlungen das

Plattdeutſchziemlich rein erhalten , obwohl die enge Verwandtſchaft

mit dem Engliſchen eine Vermiſchung beider Sprachen ſehr be

günſtigt.

Auf dieſem Gebiete nun hat ſich in der Zeit, wo die Sprache

literariſd todt war, eine Reihe jowohl im Wortſchaß, als im Vo:

calismus ziemlich weit auseinandergehender Dialekte entwickelt.

Dic Zeit des Verſtummens kann man rechnen von der Mitte des

17. Jahrhunderts an . Die legte niederdeutſche Bibel war 1621

gedruckt worden. Das jüngſte niederdeutſche Geſangbuch , welches

mir bei eingehender Beſchäftigung gerade mit dieſem Literatur

zweige zu Geſicht gekommen '), iſt das Hamburger vom Jahre

1630. As lettes literariſches Erzengniß ſtehen ſchon vereinzelt

an der Grenzſcheide der productiven Zeit die berühmten Scherz

gedichte von Laurenberg , welche zuerſt 1652 erſchienen , dann aber,

wie der Reinefe Vos noch ſpäter eine Reihe von Auflagen erleb

ten . Die folgenden zwei Jahrhunderte haben kaum etwas erzeugt,

was literariſchen Werth hätte. Nur für die Sammlung von

Idiotismen iſt in faſt allen niederdeutſchen Gauen Namhaftes ge

than worden . Einiges Intereſſe konnte die Herausgabe einer An

zahl mittelniederdeutſcher Dichtungen durch den Helmſtädter Pro

feffor Brun mitten in der öden Zeit erwecken , die unter dem

Titel : „ Romantiſche Gedichte ," am Ede des vorigen Jahrhunderts

erſchienen , und von denen einige in leßter Zeit mit gelehrten Com

mentaren verſehen von 6. Schröder, A. Lübben 11. A. aufs Neue

herausgegeben worden ſind.

Eine Sprache, die auf dieſe Weije lange Zeit nur geſprochen ,

' ) Vergl . meine Beiträge zur Geſchichte des deutiden geiſtlichen Liedes

(Progr. des Progymnaſium zu Sangerhauſen 1874 ) .

1
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nicht geſchrieben wurde, mußte ohne feſte Regeln der Grammatik

und namentlich der Orthographie nothwendigerweiſe verwildern

und immer mehr in Dialekte auseinandergeben. Die Mundarten

des weſtlichen Norddeutſchland ſind ſchon vorhin aufgezählt worden .

Sie divergiren ſchon bedeutend unter fich, noch mehr aber mit

den andern öſtlich von ihnen ſich ausdehnenden , z. B. dem Hol

ſteiniſchen, Meklenburgiſchen, dem Göttingiſch -Grubenhagener, dem

Altmärkiſchen und dem Idiom der Mark Brandenburg, ferner dem

Pommerſchen und Preußiſchen. Die Wörterbücher, die Idiotiken

und Sprichwörterſammlungen, deren mir gegen dreißig bekannt ſind,

zeigen in dem Wortſchatz und den Wortformen bedeutende Ver

ſchiedenheiten, nicht minder die zahlreichen literariſchen Erzeugniſſe

der neueſten Zeit , welche die Anregung durch Klaus Groth und

Friş Reuter in Menge hervorgerufen hat. Wie gleichmäßig und

einfach iſt dagegen die Sprache und die Schreibweiſe der Denk

mäler aus früherer Zeit, z . B. des Reineke Vos und der erwähnten

ſogenannten romantiſchen Gedichte!

Doch ich kehre nach dieſer Abſchweifung zur Beſprechung der

Darſtellungsmittel des Niederdeutſchen und des Verhältniſſes der

ſelben zu denen der Schriftſprache zurück. Ein Dichter wie Groth

darf ſidh mit Redit darüber beklagen , daß eine ſuperfluge Kritik

dem plattdeutſchen Dichter vorzuſchreiben verſuche, was ihm in

ſeiner Mutterſprade zu dichten erlaubt und opportun ſei , und

was nicht. Und wenn auch das erwähnte Vorurtheil , daß dieſelbe

ſich nur für das Humoriſtiſche eigne, im Schwinden iſt, ſo glauben

doch noc Viele, daß der Kreis deſſen, was ſich Plattdeutſch Dar

ſtellen läßt, ziemlich eng ſei . Aber ſoll denn deshalb , weil 3.

eine durchſchlagende Tragödie in niederdeutſcher Sprache noch nicht

geſchrieben iſt, dieſer die Fähigkeit abgeſprochen werden, etwas Der

artiges auszudrücken ? Ich kann mir, um ein Beiſpiel anzuführen,

Heinrich Kruſe's Trauerſpiele „ Die Gräfin “ und „ Wullenwewer “,

B.
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die ganz auf niederdeutichem Gebiet ſpielen und niederdeutſchen

Geiſt athmen , recht wohl in der Sprache ausgeführt denken , in

welcher die darin auftretenden Perſonen in der hiſtoriſchen Wirk

lichkeit geſprochen haben . Wenn es nur Einer, der es vermag , ver

ſuchen wollte. Freilich noch mehr als an einer ſchöpferiſchen Dichter

kraft würde es an einem Publikum gebrechen , das ſolche Dinge

unbefangen, vorurtheilslos aufzunehmen im Stande wären . Die,

welche noch wirklich platt ſprechen, Leute aus dem Volk , ſie ſind

nicht reif für Dichtungen des höheren Genres ; die Gebildeten aber,

oder die ſich's dünken , wenn ſie ihre kernige Stammesſprache gegen

ein meiſtens nur zu fehlerhaft geſprochenes Schriftdeutſch vertauſcht

haben , würden, gewohnt im Plattdeutſchen die Sprache der Bau

ern , des ſtädtiſchen Proletariats , des Geſindes zu ſehen , ja ſich

ihrer zu ſchämen , das Ernſte, das Pathetiſche, das Erhabene, ſelbſt

wenn es muftergültig ausgedrückt wäre , faum herausfinden . Sa

wohl ! der Kreis des niederdeutſch Darſtellbaren iſt eng , weit enger

vorläufig als der des Hochdeutſchen, aber in ganz anderer Weiſe ,

als fich Kunſtrichter von dem Schlage der oben bezeidzneten ein

reden möchten. In der plattdeutſchen Sprache iſt das , was wir

im tadelnden Sinne mit Phraſe bezeichnen , ſo gut wie unmöglich.

Sie hat nur Worte und Töne für das Natürliche, Einfache, Wahre.

Hochtrabender Redeſchwal, falſches Pathos, das Schlüpfrige, Raf

finirte, Zweideutige würde ſich in ihr nicht ohne den größten Zwang

ausdrücken laſſen, und in dem wirklich niederdeutſchen Volk würde

es nicht verſtanden, oder je nachdem verlacht oder verabſcheut wer

den . Gewiß iſt die hochdeutſche Sprache, nachdem die Dichter

der zweiten großen Blütezeit unſerer Literatur ihr den Adel der

Anmuth und Vollendung aufgedrückt haben , und ſeitdem wir

Glätte und Formvollendung ſelbſt bei mittelmäßigen Dichtern zu

finden gewohnt ſind, gewiß iſt ſie gewandter, glänzender, gebilde

ter, reicher, als die niederdeutſche; ſie fügt ſid, willig und gefällig
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dem ſprödeſten Stoffe, ſie weiß Ton und Farbe der geiſtigen Er

zeugniſſe aller Völker wiederzugeben , jeder Form fich geſchmeidig

anzupaſſen und für die leiſeſte Schattirung des Gedankens und

Gefühls hat ſie ihre Farbe bereit. Das zeigt namentlich unſere

Ueberſeßungsliteratur, aus der ich nur Rückerts Leiſtungen in der

Nachbildung indiſcher und arabiſcher Poeſien , oder Wilhelm Jor

dans Sophokles, oder den Calderon und Arioſto von Gries oder

Schlegel's und Tied's Shakeſpeare erwähnen will. Aber in dem

Schliff und der Gewandtheit der Sprache liegt auch ſchon wieder

ein Nachtheil. Durch den vielfachen Schriftgebrauch nüßen ſich

die Worte ab, ſchleifen und greifen ſie ſich ab wie Münzen und ver

lieren wie dieſe das Bild. Urſprünglid, iſt jede Sprache finnlich

plaſtiſch, d. h . alles in ihr iſt vom Sichtbaren, Greifbaren her

genommen , die Worte waren Namen für ſichtbare Dinge, erkennbarė

Handlungen , die Verhältnißworte waren rein örtlich. Je mehr

eine Sprache für den Schriftgebrauch dienſtbar gemacht wird, deſto

abſtracter wird ſie, deſto mehr verblaſſen die urſprünglichen Bilder.

Geniale Dichter ſchaffen ihr neue , aber bald gehen auch dieſe ing

den täglichen Gebrauch über und verlieren die bildliche Kraft, fie

werden zu ſtehenden formelhaften Wendungen, bei denen ſich die

Phantaſie kein Bild mehr macht. Der ſchönſte bildliche Schmuck

der Rede iſt unſtreitig die Metapher d . h . die Uebertragung von

Eigenſchaften, Merkmalen , Geſinnungen und Verhältniſſen der

Dinge, denen ſie von Natur (d . h . ihrer Stellung im Weltganzen

und der Weltordnung nach) zukommen, auf ſolche, denen ſie von

Natur nicht zukommen. Wendungen wie der Abend des Lebens,

Kryſtal der Wogen , Schleier der Dämmerung, die Roſen der

Wangen, Hals, Baudy, Fuß des Gefäßes oder der Flaſche, find

urſprünglich lebenskräftige Metaphern geweſen und kein geringes

Talent hat der bewieſen , der fie ins Leben ricf. Aber wer em

pfindet darin jegt noch, nachdem ſie tauſendfältig im Schriftge

1

(91 )



28

brauch wiedergekehrt und alltäglich geworden ſind , das Bildliche,

was ihnen innegewohnt hat ? Noch mehr gilt dies von einzelnen

Worten, wie begreifen , entdecken und von einer Unzahl ſtehender

malender Beiwörter ( Epitheta ), denen urſprünglich bildliche Kraft

eigen war. Ganz anders iſt das im Niederdeutſchen. Es iſt

nicht ſo ausgebildet, aber auch nicht ſo abgenußt. Ia gerade die

Unbeholfenheit in der Darſtellung abſtracter Dinge treibt unauf

hörlich den Sprechenden und Schreibenden an , nad einem Ver

gleich, nach einem Bilde zu greifen . Daher die außerordentliche

natürliche Plaſticität dieſes Idioms, die rich namentlich in Sprich

wörtern, aber auch in der Sprache an und für ſich zeigt . Es iſt

unglaublich, wie viel in einer unverbrauchten , unverblaßten Sprache

hier vom Volk im alltäglichen Verkehr erzeugt wird, das verfliegt

und untergebt , wie Urwaldgräſer. Nur ein Beiſpiel will ich an

führen . In einem gemüthlichen Wortſtreit hörte ich einen ganz

idhlichten Bauern zu einem andern ſagen , den er vergeblich zu

ſeiner vermeintlich höheren , beſſeren Anſicht zu bekehren verſucht

hatte: ,, Wat eenmal to'n Swintrog uthaut is, dat werd in fien ' Lewen

fein Vigelin “, womit er andeuten wollte, der Andere habe , be

ſchränkt oder rob , wie er ſei , keinen Sinn für etwas Höhercs.

Iſt das nicht ein Bild, das eines Shakeſpeare würdig wäre ?

Wie kommt es nun , daß , während das Volk einen Schat

concreter, fernhafter Bilder ſchon in ſeiner Sprache an ſich beſigt,

oder mit Leichtigkeit, ohne Grübeln und Suchen wie durch natür

liches Wachsthum zu Tage fördert , der in der Schriftſprache fich

ausdrückende Redner oder Didyter ſeine ganze Kraft gebrauchen

muß, um ſich einen friſchen, kraftvollen oder gar originellen Stil

zu wahren ? Einige von den Urſachen dieſer Erſcheinung habe ich

idon angedeutet. Die ſogenannte ſchöne Literatur hat noch wenig

nachtheilig für die Friſche und Bildlichkeit der Sprache gewirkt.

Dichterlinge, welche immer und immer wieder aus Schillerſchen,
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Götheſchen und Heineſchen Brođen neue Mojaikbilderchen zu

ſammenſeßen und Geſtaltungen ſchaffen, die ausſehen wie Kinder,

welche im Hochzeitsſtaat ihrer Großeltern einherſchreiten, ſie werden

nie großen Einfluß auf die Sprache gewinnen.

Viel verderblicher für die naturwüchſige Kraft und Bildlich

keit der Sprache iſt hier die Maſſenproduction in Schrift und

Druck, die Frivolität conventionell gewordener Wendungen, nament

lich aus den Meiſterwerken unſerer Literatur, das ewige Parodiren

der Zeitungen , die parlamentariſche Beredſamkeit, die Börſe , die

Kanzleien, die Fachſchriften auf wiſſenſchaftlichem und nicht rein

wiſſenſchaftlichem Gebiet. Da kommt es meiſtens darauf an, den

Gedanken mit möglichſter Kürze und Prägnanz darzuſtellen , ein

Heer von Kunſtausdrücken , von formelhaften Wendungen , von

falſchen Metaphern und andern Bildern , von ſtereotypen, oft nichts

jagenden Phraſen dringen in die Sprache ein. Man vergleiche

hierüber die „ Briefe über Huchdeutſch und Plattdeutſch " von KI.

Groth und ſeine ſchon angeführte Schrift über Mundarten. Manche

kaufmänniſche Wendungen ſind urſprünglich Bilder geweſen, z. B.

„ Weizen matt,Eiſen flau, Hopfen ruhig, Heringe belebt“ ; manches,

wie „ rother Alee vernachläſſigt“ klingt faſt lyriſch, – aber wer

denkt ſich noch etwas dabei, was einem Bilde gleicht? Hier wird

zum Schaden der Sprache und des Geſchmackes unendlich viel ge

ſündigt und das theilweiſe ohne Noth. Wenn Jemnand Folgendes

ohne Angabe der Rubrik, unter der es ſteht, aus einer Zeitung

vorläſe: Berlin lieferte das ſtärkſte Contingent und nahm die

Spiße. Sachſen , Thüringen ſchienen der Perſonenzahl nach

ſchwächer vertreten geweſen zu ſein ; um ſo decidirter traten ſie

auf. Spiritus ſtand gerüſtet im Hintergrunde; er wurde von

den Magdeburgern in Affection genommen" ich frage, würde

fich Jemand , bevor das Wort Spiritus einen aufklärenden Licht

ſtrahl in das Phraſendunkel wirft, im Entfernteſten denken können,
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1daß es ſich hier nicht etwa um eine Rebellion , oder einen be

waffneten Zug deutſcher Mannen zur Erſtidung einer ſolchen,

ſondern um einen Bericht der Nationalzeitung über den Rö

thener Saatmarkt handelt, und daß hier weiter nichts geſagt iſt,

als : Es waren viele Berliner, wenig Sachſen und Thüringer am

Markt, die aber mehr Staufluſt zeigten . Spiritus wurde nament

lich von Magdeburgern begehrt u. 1. w . Und dieſe wörtlich aus

der National-Zeitung entnommene Stelle iſt nicht etwa eine be

ſonders hervorſtechende ſtiliſtiſche Leiſtung eines Handelscorreſpon

denten, ſie zeigt den durchſchnittlichen Fachſtil der Rubrik „Handel

und Induſtrie" . Man braucht nur eine beliebige Zeitung zu neh

men, um Wendungen zu finden, wie dieſe, die ich einer Nummer

der Magdeburgiſchen Zeitung entnehme: „ Spiritus ſchloß fich der

herrſchenden Bewegung nicht an" – ( klingt das nicht wieder wie

Rebellion ?) „ die Tendenz verflaute ſich und der Schluß brachte

auch keine Erholung “, was ebenſogut in Bezug auf einen Ball

geſagt ſein könnte.

In ähnlicher Weiſe arbeiten die Fachſchriften anderer Zweige

an der Verſchlechterung der Sprachen mit . Da ſind es nun die

Mundarten , ſagt Klaus Groth , ,,welche unberührt von dem litera

riſchen Getriebe im engen Anſchluß an die Natur, in ſteter Be

obachtung des Einfach -Natürlichen dem Sprachkörper geſundes

Blut zuführen und ihn fort und fort erfriſchen. Ohne dieſe Mund

arten würde die Schriftſprache immer abſtracter, immer blaſſer

werden ." Er macht darauf aufmerkſam, daß , wie der berühmte

Sprachforſcher Mar Müller dargethan hat , die Dialekte die Zu

leiter, nicht die Ableiter der Sprache, daß ſie die Producenten, die

Schriftſprache aber der Conſument ſei. Jede Schriftſprache aber

müſſe ſich aus ihren Stammſprachen immerfort regeneriren , ſonſt

erſtarre fie, wie einſt das Lateiniſche erſtarrt ſei, wie das Franzö

fiſche in Gefahr ſteht zu erſtarren . Und wenn darin die Haupt
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bedeutung und der Hauptwerth der Mundarten und ſomit vor

züglich des Niederdeutſchen liegt, das ſich von der Schriftſprache

am meiſten entfernt hat , ſo bieten fie dem darin fich ausdrückenden

Schriftſteller eine Menge Vortheile dar , welche , wie ſchon ange

deutet worden, der hochdeutſche Dichter erſt mit genialem Tact

ſuchen und in mübevoller Arbeit fich ſchaffen muß.

Für einen im hochdeutſchen Sprachgebiet Aufgewachſenen iſt

und bleibt freilich Vieles von den Schönheiten des Niederdeutſchen

verborgen, er wird niemals, wenn er Klaus Groth und Fritz

Reuter, wenn er die gefällig gemüthvollen Niemels (Düt un dat)

von Adolph Schirmer, die Dichtungen der genialen Sophie Det

lefs , Theodor Storms, L. Giefebrechts, und die von Ernſt, Dräger,

Schwerin und Krohn, von Mezer, Berning ,Dörr und Karl Runge

lieſt und wie ſie alle heißen - wohl ein halbes Hundert Namen

könnte ich hier nennen , - wenn er in die echten, kräftige Nordſeeluft

athmenden Gedichte blickt, welche der gelehrte Berliner Profeſſor

Focke Hoiſſen Müller in Stunden trauter Heimathserinnerung dich

tete, er wird niemals daß dabei empfinden können, was der ge

borene Plattdeutſche dabei empfindet. Gewiß mag Manches daran

auf die Rechnung eines berechtigten Heimathsgefühls kommen,

wenn und Niederdeutſche die Laute jener Sprache ſo ergreifen und

anmuthen, jener Sprache, die wir in glüdlicher Kindheit geſprochen

haben und die wir wohl wieder hervorholen, wenn wir einen Ju

siendfreund nach Jahren wiederfinden oder wenn wir fern vom nieder

deutſchen Boden mit einem plattdeutſchen Landsmanne zuſammen

treffen. Wie knüpfen fich da an die plaſtiſchen , treuherzigen,

mundgerechten Worte und Wendungen der heimathlichen Sprache

die Eindrücke und Bilder der meilenweiten Wieſen mit ihren

ſtillen Wäſſerlein , der eichenumrauſchten Dörfer, der Seen und

Wälder, der Marſch und Haide, und vor allem des Meeres mit

ſeiner erhabenen Herrlichkeit. Der ganze Reichthum dieſer An
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ſchauungen und Eindrücke, ganz verſchieden von denen des Hoch

landes und der Berge, find urſprünglich in das Niederdeutſche und

aus dieſem erſt in das Hochdeutſche und in die Schriftſprache

übergegangen , denn jede Sprache iſt“, wie Groth ſo ſchön jagt,

,,das Product des ſchaffenden Menſchenſtammes, dem ſie gehört,

deſſen Bedürfniß ſie befriedigt und der Eindrücke, die Himmel und

Erde auf ihn machen da , wo er wohnt und wo er herkommt ."

Das Urtheil Grimms über die plattdeutſche Sprache kann,

obwohl derſelbe dem hochdeutſchen Gebiet entſtammt, befremden.

In einem Briefe an Frommann , den Herausgeber der Zeitſchrift

„ Die deutſchen Mundarten “, ſagt er : „ Was Norddeutſchland ver:

mag, hat jeßt Klaus Groth dargethan, doch haben die abgezwicka

ten, verſchlucten Formen dieſer Mundart für mich etwas Unan

genehmes ". Gerade das Abwerfen der tonloſen Endungen, welche

die Schriftſprache noch bewahrt zum Schaden für ihren Wohlaut,

ſcheint uns ein Vortheil des Plattdeutſchen zu ſein. Ungleich

günſtiger urtheilt der aus dem Königreich Sachſen ſtammende

Lexicograph und Grammatiker Adelung, der ſonſt alles Mund

artliche ausmerzen möchte. „ Das Plattdeutſche," ſagt er , „ iſt

von allen deutſchen Mundarten in der Wahl und Ausſprache der

Töne die wohlklingendſte, gefälligſte und angenehmſte, eine Feindin

aller bauchenden, ziſchenden und der meiſten blajenden Laute und

des unnüßen Aufwandes eines vollen , mit vielen hochtönenden

Lauten wenig ſagenden Mundes , aber dagegen reich an einer

kernhaften Kürze, an treffenden Ausdrücken und naiven Bildern, "

und er macht darauf aufmerkſam, daß Ausländer, denen die vielen

Hauch-, Blaſe- und Ziſchlaute des Oberdeutſchen ein Aergerniß

ſind, das Niederdeutſche am leichteſten lernen , wie der Nieder

fachſe, wegen ſeines feinen Gehörs und wegen der Feinheit und

Biegſamkeit ſeiner Sprachwerkzeuge jede fremde Sprache weit eher

und vollkommener lerne, als ſein ſchwerfälliger jüddeutſcher Bruder.

1
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Bewundernswürdig erſcheint mir, wie Göthe als Süddeutſcher von

Geburt ſo treffend und ſchön von der niederdeutſchen Sprache ur

theilen konnte. Zu einem liebevolen Studium der Sprache,“

ſagt er, „ſcheint der Niederdeutſche recht eigentlichen Anlaß zu

finden. Von allem , was undeutſch iſt, abgeſondert, hört er um

fich her ein ſanftes , behagliches Urdeutſch und ſeine Nachbarn

reden ähnliche Sprachen. Ia wenn er ans Meer tritt, wenn

Schiffe des Auslandes ankommen, tönen ihm die Grundfilben

ſeiner Mundart entgegen , und ſo empfängt er manches Eigene,

das er ſchon ſelbſt aufgegeben, von fremden Lippen zurück und ge

wöhnt ſich deshalb mehr als der Oberdeutſche auf die Abſtammung

der Worte zu merken ."

So hat es denn der niederdeutſchen Sprache auch in feiner

Zeit an Lobrednern gefehlt und namentlich, als das auf die oben

beſchriebene Art entſtandene Schriftdeutſch, „ die meißniſche Sprache, "

wie man es nannte, derſelben ſo viel Boden abgewann , haben

einſichtsvolle, vorblickende Geiſter, unbeirrt durch die faſt epidemiſche

Sucht der Nachäffung des Fremden , gegen die Verachtung und

Vernachläſſigung der ehrwürdigen Stammesſprache wenn auch

ohne Erfolg angekämpft, weil ſie einſahen, daß hier ein Stück ge

funden Volksthumes in Gefahr ſei . Schon im 16. Jahrhundert

rügt der Geſchichtsſchreiber Albert Cranz, daß die Niederdeutſchen

das Geziſch ( stridores ) der Oberdeutſchen nachahmten , und Na

than Chyträuß, der Verfaſſer des großen niederdeutſchen Wörters

buchs klagt, daß man in Niederſachſen die fremden Sprachen und

Dialecte cultivire und darüber die eigene ſchöne Mundart vergeſſe,

oder ſie gar als roh, ungebildet und unvollkommen verachte. Und

Mikrälius ſagt in ſeiner Pommerſchen Chronik : „ Wie andere

Sachſen - Leute haben nun auch wir an unſerer Mutterſprache einen

ſolchen Ekel gehabt, daß unſere Kinder nicht ein Vaterunſer , wo

nicht in Hochteutſcher Sprache, beten, und wir keine Pommerſche

I
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Predigt faſt mehr in ganz Pommern hören mögen. Unſer männ

lich atticirendes Tau ( T ) muß allenthalben der figmatiſirenden

( S )-Sprache weichen .“ Der fächſiſche Polyhiſtor Johann Möller

endlich bricht in ſeiner lateiniſch geſchriebenen Geſchichte des Cim

briſchen Cherſones in die Worte auß : „ Wir beklagen das traurige

Loos der niederſächſiſchen Sprache, welche nicht nur die älteſte

von allen deutſchen Mundarten iſt, ſondern auch die kräftigſte

und un verdorbenſte, ja ſogar den übrigen den Preis der Eleganz

ſtreitig macht, dennoch wird ſie dem meißniſchen Idiome; das ſich

mit ſeinem Ziſchen und ſeinen wenig männlichen einſchmeichelnden

künſtlichen Reizen die Geiſter der Unſeren gewonnen , nachgeſeßt .

und aus der Kirche und der Kanzlei, ja faſt aus dem Hauſe und

der Familie verbannt . “ Und Joh. David Michaelis ſpricht in

einer akademiſchen Rede die Forderung aus , daß die Geſetze in

platt- und hochdeutſcher Rede publicirt werden möchten. An der

Univerſität Roſtock hat ſogar ein Niederdeutſcher Bernhard Rau

pach auf eine lateiniſch geſchriebene Diſſertation „ Von unbilliger

Verachtung der Plattdeutſchen Sprache" im Jahre 1704 den aka

demiſchen Doctorgrad erlangt. Darin wird das Niederdeutſche

mit Wärme und Geſchick vertheidigt und verherrlicht, von deſſen

Zukunft der Autor indeß eine etwas zu trübe Anſicht hegt. Er

ſagt nämlich : „ Wenn ich nicht, was ich gern wäre , ein falſcher

Prophet bin , ſo möchte ich behaupten , daß die niederdeutſche

Sprache in der Folgezeit ganz verſchwinden wird, fie, die aus der

Geſellſchaft verbannt und fortgewieſen, dem Haſſe, der Verachtung,

dem Gelächter preisgegeben iſt. “ Gebührend hebt er hervor, daß

literariſche Meiſterwerke, wie der Neineke Vos und Laurembergs

Scherzgedichte in dieſer Sprache geſchrieben ſind. Aber das be

deutendſte Werk des niederdeutſchen Idioms, den Heliand, kannte

jener gelehrte Vertheidiger nicht, denn noch faſt ein Jahrhundert

follte vergehen, bis der franzöſiſche Gelehrte Gley, welcher die bam

1
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berger Handſchrift des Werkes entdeckt batte, im Verein mit

Reinwald an die Entzifferung deſſelben ging, eine Aufgabe, die

nach dem Tode beider erſt der Germaniſt Schmeller glücklich zu

Stande brachte und zwar grade tauſend Jahre nachdem die große

artige Dichtung im Münſterlande entſtanden war. Mit ſtets

ſteigender Bewunderung erkannten alle, welche fich in dieſelbe ver

tieften, immer neue Züge erhabener urſprünglich kraftvoller Poeſie

an der Dichtung des altfächſiſchen Sängers, welcher nach den

Erzählungen der vier Evangeliſten das Leben Chriſti in plaſtiſcher

Weiſe poetiſch erzählt. Jemehr die Bekanntſchaft mit dem Werke

wuchs, um ſo höher wurde der Werth deffelben von den Literar

hiſtorikern angeſchlagen. Vilmar nennt es „ das Trefflichſte, Vollen

detſte, Erhabenſte, was die Chriſtliche Poeſie aller Völker und aller

Zeiten hervorgebracht, ja abgeſehen von dem chriſtlichen Inhalt,

eines der herrlichſten Gedichte überhaupt von allen , welche der

dichtende Menſchengeiſt geſchaffen hat, und welches fich in einzel

nen Theilen, Schilderungen und Zügen vollkommen mit den ho

meriſchen Geſängen meſſen könne. “ Ganz der Anſchauung der

mannhaften Sachſen gemäß erſcheint der Heiland als ein gewal

tiger Heerfürſt, als der Könige mächtigſter, der weiſe Waltende

im Kreiſe oder an der Spike zahlloſer treuer Mannen und Degen

in Kraft und Glorie.

Soviel von der großen Dichtung in alt niederdeutſcher Mundart.

Unter den ſpäteren mittelniederdeutſchen poetiſchen Erzeugniſſen iſt

kaum ein Originalwerk. Faſt alle jene ſogenannten romantiſchen Ges

dichte der erwähnten Brun'ſchen Ausgabe, ſowie ein Theil der zahl

reichen Erbauungsſchriften in gebundener Rede, der Paſſionale, der

Spieghel der Leyen, Doctrinale, der didactiſchen Dichtungen, welche

den Kaland- und ähnlichen Brüderſchaften ihre Entſtehung verdanken,

ſind entweder nachweislich aus hochdeutſchen und ausländiſchen Quel

len entlehnt, oder eg eriſtiren verwandte Dichtungen in anderen Idiomen
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ohne daß entſchieden feſtzuſtellen wäre, welches von ihnen das Original

ſei, das niederdeutſche oder das hochdeutſche. Ich habe ſchon in meinen

Beiträgen zum deutſchen Kirchenliede darauf hingewieſen , daß man

vielfach durch Aberkennung der Driginalität den niederdeutſchen

Dichtungen zu nahe getreten iſt. Jedenfalls iſt die Gegend des

Niederrheins in der älteren Zeit literariſch überaus productiv ge

weſen, und von den mittelhoch deutſchen Gedichten „Drendel und

Bride" , und König Dswald " iſt bereits mit Sicherheit nachge

wieſen, daß fie auf niederdeutſche Originale zurückgehen. Aber wie

auch einmal die theilweiſe noch offene Frage der Originalität ent

ſchieden werden mag, haben dieſe mittelniederdeutſchen Dichtungen,

ſelbſt wenn ſie jämmtlich entlehnt wären , dies nicht mit den

claſſiſchen Werken eines Wolfram von Eſchenbach, eines Gottfried

von Straßburg, eines Hartmann von der Aue gemein ? Auch dieſe

Dichter nehmen ihre Stoffe aus fremden , meiſt romantiſchen

Quellen, auch fie überſeßen, aber ihren Ueberſegungen prägen fie

den Stempel echten Deutſchthums und einer wahrhaft dichteriſchen

Genialität auf, fie vertiefen dieſelben in einer Weiſe , daß die

Driginale, ſoweit ſie oder ähnliche uns noch vorliegen , daneben

dürftig erſcheinen müſſen. Ein niederdeutſcher Dichter, auf den

ſich das eben Gejagte in vollem Umfange anwenden ließe, iſt der

Verfaſſer des plattdeutſchen Reinke de Vos , des zweiten Haupt

werkes der niederdeutſchen Literatur. Mehr als dreihundert Jahre

hat das auch in Dberdeutſchland aus Soltaus und Göthes Be:

arbeitungen bekannte Werk für ein Driginal gegolten, bis das

gleichnamige holländiſche Gedicht, deſſen wahrſcheinlicher Verfaſſer

Hinrick van Alkmar iſt, aufgefunden und für das Original erklärt

wurde. Aber auch der geht wieder auf ein vlamiſches Vorbild,

den Reinaert de vos zurück, deſſen Verfaſſer, „Willem, " wie er

fich ſelbſt nennti, nach eigener Angabe ſeinem Werk ein welſches

( franzöſiſches) Gedicht zu Grunde gelegt hat. Dennod hat , wie
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Lübben, ein Herausgeber des „ Reineke Vos," mit Recht ſagt , die

jüngſte von allen Faſſungen, die niederdeutſche, trofdem fie in

Sprache und Darſtellung nicht den Stempel der Clafficität an

fich trägt, die literariſche Welt erobert.

Es kann nicht meine Abfidit ſein , hier eine Aufzählung ſelbſt

nur der wichtigſten Erzeugniſſe der niederdeutſchen Literatur zu

geben . Nur das Eine ſei hier bemerkt, um die ſchon oben an

gefochtene Anſicht von der Beſchränktheit des niederdeutſch Dar

ſtellbaren zu widerlegen , daß es kaum eine Gattung der Poeſie

und Proſa giebt, in der ſich niederdeutſche Schriftſteller nicht ver

ſucht hätten. Wie reich iſt z . B. die Ueberſeßungsliteratur. Nicht

nur eine große Anzahl der epodiemachenden Schriften der polemiſch

aufgeregten Reformationszeit find in's Niederdeutſche überfekt

worden, auch beliebte Claſſifer des Alterthums wie Anafreon und

ſelbſt der elegante Boileau haben ſich dieſer Sprache anbequemen

müſſen. Selbſt ein philoſophiſdier Dialog in plattdeutſchen Ver

ſen findet ſich in den Schriften des um das Niederdeutſche audy

ſonſt verdienten Docen . Wie groß die Anzahl der Lyriker und

Epifer ſei , iſt ſchon mehrfach angedeutet worden ; aber auch das

Drama iſt vertreten . Mittelniederdeutſche Paſſions-, Volks- und

Faſtnachtsſpiele hat der Stuttgarter Literariſche Verein und Mone

in ſeiner trefflichen Sammlung herausgegeben , ſpätere aus den

legten Jahrhunderten ſind unter den „raren Büchern " norddeutſcher

Bibliothefen zu finden und eine gründliche Nachleſe in denſelben

dürfte noch manches Bemerkenswerthe zu Tage fördern. In

neueſter Zeit haben plattdeutſche Volkstheater ( z. B. in Hamburg)

lebhaften Anklang gefunden .

Von niederdeutſchen Projaſchriften verdienen die zahlreichen

Chroniken vorzugsweiſe beachtet zu werden. Sie ſind theils wich

tige Geſchichtsquellen , wie die Städted roniken , das Zeitbud, des

Enke von Repgow , des Hermann von Lerbeck 4. A. , theils haben

1
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fie außerdem noch hohen literariſchen Werth wie die des Lübecker

Dominikaners Korner aus dem XV. Jahrhundert, welche in ihrem

meiſterhaft erzählenden Stil und der Reichhaltigkeit und Mannig

faltigkeit des Stoffes lebhaft an Boccaccio's Decameron erinnern .

Von Klaus Groths und Friş Reuters trefflichen Dichtungen und

Erzählungen brauche ich hier nichts zu ſagen, fie find in allen

Händen, aber auch neben ihnen haben ſich eine Anzahl plattdeut

ſcher Novelliſten wie Möhl, Pining, Grimme, der öchener ( achener)

Joſeph Müller, Grimme der „ Ole Numärker “ u . A. ſchnell die

Gunſt des Publicums erworben.

Von den Erzeugniſſen einer Sprache, namentlich wenn ſie

nicht eigentlich Schriftſprache iſt, hat unſtreitig das den größten

Werth, was aus dem Volke ſelbſt ſich herausgebildet hat : das

find Sprichwörter, ſprichwörtliche Wendungen , Volks

reime und Volkslieder. Von dieſen Gattungen tragen namentlich

die erſteren den Stempel eines hohen Alters. Als ſprichwörtliche

Wendungen bezeichne ich ſolche, die aus einzelnen noch nicht zum

Saß oder zur Redensart verbundenen Wörtern beſtehen. Faſt alle

ſind ſie allitterirend, d . h. die wichtigſten und am meiſten betonten

Worte ( oft find es nur zwei) fangen mit denſelben Conſonanten

Da die Alitteration, welche in der älteren Poeſie als Kunſt

mittel angewandt wurde und den Reim vertrat, die Bildung ſolcher

formelhafter Wendungen weſentlich begünſtigen mußte, ſo iſt es

erklärlich, warum gerade im Heliand, der Hauptdichtung - von allit

terirender Form, ſich eine ſo große Anzahl derſelben findet. Auch

die hochdeutſche Sprache hat eine Fülle ſolcher Wendungen, aber

durch den langjährigen Schriftgebrauch haben ſie die Bildlichkeit

und Friſche viel mehr verloren als die mündlich fortgepflanzten

niederdeutſchen. Gewöhnlich ſind zwei Worte von demſelben Rede

theil, namentlich Hauptworte oder Zeitworte zu einer Wendung

verbunden . Solche ſprichwörtliche Wendungen ſind „ Þann un

an.
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11Putt “, von Pontius to Pilatus " , „ Pogge un Pol , “

Schipp un Schirr, an Steden un Straten , vör Dau

un Dag , Tormen un Tinnen , mit Torwe un Twige

(Torf und Zweig wurden als Zeichen der Uebergabe überreicht),

Wer un Wapen , Wind und Weder ; ver wiſt, verfört

un vervemt , liken un leinen (lehnen, leihen ), minnern un

meren , planten un paten ( pfropfen von Bäumen) , rennen

un riden , ſingen un ſeggen , doren un dullen , warwen

un winnen , nich half nich heel , matt un möd ', oder auch

matt un marod ', warm un wunjam (Heliand), binnen un

buten , vaken un vele.

Weit wichtiger ſind die Sprichwörter ſelbſt, welche W. Grimm

mit Recht eine Gattung der Poeſie nennt und als das Volks

mäßigſte bezeichnet, was es überhaupt nächſt der Sprache nur

geben kann . Sie ſtehen zwiſchen der Sprache ſelbſt und dem,

was die einzelnen Schriftſteller aus ihr madjen, in der Mitte und

bilden nächſt den Volksreimen und Volksliedern die treueſten Be

lege für Wiß und Wiſſen, Dichten und Denken, Sitten und Ges

bräuche des Volkes, dem ſie entſtammen. Eine große Menge von

Sprichwörtern ſind nicht nur den verſchiedenen Stämmen unſeres

Volkes gemeinſam , ſondern wir theilen ſie ſogar mit anderen Na

tionen . Ich wähle hier durchweg ſolche, die mir im Hochdeutſchen

entweder nicht begegnet ſind, oder die ſich leicht als urſprünglich

niederdeutſche erkennen laſſen . Je geringer der Wortſchaß einer.

Sprache iſt, deſto mehr wird ſie zur Erreichung ihrer Zwecke das

Bild, den Vergleich heranziehen, deſto plaſtiſcher iſt ſie, wie oben

bereits erwähnt wurde, ſchon an fich, denn was z. B. das Platt

deutſche an entſprechenden hochdeutſchen Worten nicht beſitzt, das

ſind die meiſten abſtracten Begriffe. Dieſe müſſen umſchrieben

werden und ſo iſt denn der Niederdeutſche gleich mit ſeinem „ as

en " (als ein ) bei der Hand. Auf dieſe Weiſe entſtehen im all
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täglichen Gebrauch eine Menge Vergleiche, welche in Aufnahme

kommen und ſprichwörtliche Kraft gewinnen. Gar Vieles davon

iſt auf ein kleines Gebiet , auf einen Ort , ja auf eine Familie

beſchränkt und noch nicht Gemeingut geworden. Die Sprichwör

terſammlungen und Idiotika, deren Verfaffer mit anerkenneng

werthem Fleiß viel Volksthümliches zuſammengebracht haben, geben

daher noch nicht im Entfernteſten einen Maßſtab für den reichen,

ich möchte ſagen unerſchöpflichen Schaß deffen, was wirklich in

der Sprache lebt. Um die Vielgeftaltigkeit des niederdeutſchen

Sprichwortes zu zeigen, führe ich einige derſelben nach beſtimmten

Geſichtspunkten an, und zwar zunächſt nach ihren verſchiedenen

Formen. Außerordentlich zahlreich ſind die in die Form des Ver

gleiches gekleideten und immer ſpringt in ihnen der Vergleichungs

punkt klar und ungeſucht in die Augen , ſtets giebt der zur Ver

gleichung herangezogene Gegenſtand ein plaſtiſches Bild . Wie

treffend wird z. B. der hole Schwäger, der viel verſpricht und

wenig hält, in dem Sprichwort gekennzeichnet: „He hett et an de

Wö’r (Worten) , as en Katteker (Eichkäßchen ) an'n Start. “

Meiſtens wird der Vergleich mit einer leiſen Ironie angewendet:

Z. B. „ he geitr up los , as Paulus up de Korinther“ etwa von

einem der eine Arbeit haſtig anfängt , aber bald dabei ermattet

oder überhaupt von blindem Eifer , wofür man auch jagt : „ he

geit'r up los, as de Buck up de Hawerkiſt .“ Auf den unſchönen

Wuchs geht das ſarkaſtiſche: , he is ſo ſchlank, as en Sack mit

Wutteln (Wörteln , Wurzeln )" . Von Einem der eine ängſtliche

ſchuldbewußte Miene zeigt, oder der vom Elend ſtark mitgenom

men iſt, ſagt man : be jüht ut, as de düre Tied , " ein ſtarker

metaphoriſcher Ausdruck, in welchem ganz gegen den ſonſtigen

Gebraud, das zum Vergleich herangezogene Wort ein Abſtractum

iſt, freilid, von der Art, daß ſeine Aeußerungen nur zu fichtbar

ſind. Die Wéber ſind unter den Handwerkern Niederdeutſchlands,

I

1
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man :

!

wo noch jeßt faſt jedes Bauernhaus ſeinen eigenen Webſtuhl hat,

ein notoriſch armer Stand ; daher ſagt ein vergleichendes Sprich

wort von einem armſelig brennenden Licht: dat Licht brennt, as

wenn en Wewer dot is" oder „ ag wenn en Wewer üm dat

Hus geit un freet na de Magd.“ Zuweilen wird der Vergleich

durch eine bloße Nebeneinanderſtellung erzielt wie in dem Sprich

wort : Wutteln und Röwen (Rüben ) achter Faffelabend, un en

Dirn achter drittig Jahr, de hebben beid' den Smad verloren . "

Wie farbloſe Abſtracta dadurch anſchaulich belebt werden, daß fie

mit einem concreten Bilde in Zuſammenhang gebracht werden ,

mögen folgende Wendungen zeigen. Um zu bezeichnen , daß bei

einem Geſchäft der größte Gewinn fdyon weggenommen iſt, jagt

„ De ripſten Beren ( Birnen ) fünd all (ichon ) ſchüddelt“ ;

ein anderes warnt davor ſein Gut bei Lebzeiten zu vererben :

„ Treck di nich eher ut , að bet du to Bed geiſt." Daß Ver

ſchwendung zum Mangel führt, deutet dies an : „ Wenn de Botter

up is (aufgczehrt iſt ), ſo if't Smeren ut.“ „ Den beſten Fot

vörſetten“ würde ſo viel ſein , als ſeine beſten Eigenſchaften her

vorkehren, und ähnlich heißt „ en witten fot bi Einen hebben "

ſoviel als bei Jemand in Gunſt ſtehen oder wie es ebenfalls mit

einem Bilde im Hochdeutſchen erſcheint „ gut angeſchrieben ſein “.

Von einem Menſchen, welcher gern Händel ſucht, ſagt man : „ De

Für nödig hett, de föcht et in't Aff" ( Ajch), oder wenn er wirk

lich zu Thätlichkeiten übergegangen iſt, „ he kann nich in heler

( heiler) Hut lewen . " Darauf daß ſelten Jemand ganz unſduldig

in Verdacht geräth, ſpielt das Sprichwort an : „ Da het keen Koh

Buntje, o'r ſe hett en Placken ." Verheirathen ſich ein Paar arme

Menſchen, ſo ſagt man : , Se ſmieten ehr Plun'n (Lumpen) to

ſammen ," und von unverträglichen übel zuſammenpaſſenden Ehe

leuten : „ De het de Düwel toſammen karrt ."

Nicht ſelten zeigen die Sprichwörter einen ſtarken metapho
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riſchen Ausdruck, d . h . es werden Merkmale von einem Gegen

ſtande auf einen anderen übertragen und zwar vorzüglich wieder

ſolche von concreten, d . h . mit den Sinnen wahrnehmbaren Din

gen auf abſtracte d . h . gedachte Dinge. Eine derartige Metapher

liegt z. B. in der Wendung : „ Dor ruk ( rieche) an, as Kasper

an den Surkohl“, als Schlußlaß einer tadelnden Rede auch in

der Form „ dar kann he an rufen “ ſehr gebräuchlich. Hierher ge

hört das den Feigen verſpottende Sprichwort: „ he ſpinnt Lopel

garn un haſpelt mit de Hacken ,“ oder „ Enen utfrogen bet up den

Paddict" (Mark der Bäume), und was von Pflanzen auf jugend

liche Perſonen von ſchnellem Wachsthum übertragen wird : „ Int

Saat ſcheten .“ Von einer verlorenen Sache, oder einem rettungsloſen

Zuſtand von Perſonen ſagt man : „ Da is keen Salw (Salbe)

mehr antoſtriken .“ Den Fürwiß der zu ſchaden kommt weiſt das

Sprichwort zurecht: „De fik to grön makt, dem freten de Sögen

(Sauen )". Dem Hochdeutſchen „ Gelegenheit macht Diebe“, vers

wandt iſt dies : Wo de Tun am fiebſten (niedrigſten ) is , da„

ſtiggt Jedwereen öwer ." Dem Niederdeutſchen iſt es eigenthüm

lich, daß es bei der Metapher das Bild gewöhnlich aus einer

niederigeren Sphäre nimmt, als welcher der Gegenſtand angehört,

auf den es bezogen wird, während eß fich in der Schriftſprache

oder vielmehr in der Kunſtpoeſie geradeumgekehrtverhält. Dieſe über

trägt Eigenſchaften, verwandtſchaftliche Verhältniſſe, Thätigkeiten,Kör

pertheile des Menſchen auf lebloſe Dinge und Thiere. Das nieder

deutſche Sprichwort umgekehrt Eigenſchaften und Merkmale von

Thieren und Sachen auf Menſchen ganz in der Weiſe der Volks

poeſie überhaupt. Das Volk lebt noch in engerem Zuſammen

hange mit der leblojen Natur und der Thierwelt. Es giebt eine

Menge Metaphern und metaphoriſcher Wendungen, Vergleiche oder

bildliche Ausdrücke, die auf menſchliche Verhältniffe zu beziehen

ſind, während in ihnen nur von Dingen und Thieren die Rede

1
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iſt, eine Gattung, die ich als ſprichwörtliche Anſpielungen bezeich

nen möchte. Eine norddeutſche Mutter, welche einen eckigen ,

ſtruppigen, ungefügen Sohn hat , tröſtet fich wohl mit der Wen

dung : „ De rugen Fohlen gewt de beſten Per' (Pferde ) ,“ während

ein peſſimiſtiſch denkender Nachbar vielleicht über denſelben Knaben

ſo urteilt: ,De word en Fohlen uptreden , de er vör de Schen '

(Schienbein ) ſleit. " Wenn Jemand bei einem Armen irgend

welchen Beſitz vermuthet, pflegt der norddeutſche Bauer zu ſagen :

,, Ia föt du in en Hunn'ſtal Bradwoft“ und wenn einer Mangel

leidet ſagt man : „ he möt Hungerpoten ſugen ," was vom Bären

hergenommen iſt, dem der Volfsaberglaube andichtet, er ſtille ſeinen

Hunger dadurch, daß er auf ſeinen Pfoten ſauge. Mit Thieren

wird der Menſch verglichen, ohne daß darin irgend ein beleidigen

der Sinn empfunden würde. So ſagt man von einem Menſchen

mit feiſtem Geſicht: „ he hat en Kopp as en Kloſterkatt." In

wie gemüthlicher Verbindung erſcheint der junge Menſch und das

junge Hausthier in dem Sprichwort: „ Kinnermaat (maß) un

Kälwermaat möten ol Lüd’ weten ," und in dem ſprichwörtlichen

Volksreim : „ de will lewen ane Pin , de höd ' fick vór Steffinner

un Winterſwin ," oder in dem Saße : „Gode Deerns ( Dirnen,

Mädchen ) un gode Gös (Gänſe) kamen bi Tied' na Hus,“ und

nicht bloß vom Pferde, ſondern eben ſo gut von Pflegebefohlenen

und Untergebenen ſagt man „ Eenen de lange Lien ' laten " (den

Zügel, die Leine lang laſſen ). Von Jemand, der nicht ſein rechtes

Auskommen hat, wird ohne . beleidigenden Sinn behauptet: „Et

geit em as de Fafelſwin , de itt (ißt) nich ſatt un hungert nich

dot. "

Dagegen erhebt ſich zuweilen das Spridwort zu der höchſten

Höhe des bildlichen und tropiſchen Ausdrucks, zur Perſonification,

welche lebloſen Dingen die Merkmale der höheren Gattung des

Belebten beilegt. Hierher gehören Wendungen wie : „ Hochbeende

II
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(hochbeinige) Jahr (Nothiahre)" ; „ Lögen hebben forte Been " ;

De Maan (Mond) geit all’ to Bett “ ; und in dem Sprichwort:

,,Meen ic is en Bedreger" liegt eine Perſonification eines abs

ſtracten Verhältniſſes, die gerade ſo fühn iſt, wie die in einer

Stelle des Fortunat von Tieck (Schriften, 3, pag. 314) , wo es

heißt :

Ja „ kamt Ihr geſtern “ iſt Geſchwiſterkind

Mit dem verruchten Balg „ ein andermal“

Die Lumpenſippſchaft ſtammt von Lug und Trug

Und Kargheit jäugte ſie an ſchlaffen Brüften,

Wohin man kommt ſind die Unholde da

Mit ihrem dummen Zähnefletſch und Grinſen.

Giner andern perſonificirenden ſprichwörtlichen Wendung :

Alle Pütten un Pöhle de Ogen uttreden ,“ liegt dieſelbe ſchöne

bildliche Anſchauung zu Grunde, nach welcher die Orientalen den

Duell das Auge der Erde " nennen .

Zuweilen äußert ſich die geſtaltende Kraft des niederdeutſchen

Sprichworts in Reimbildungen , z. B. , Up den Heger fümmt en

Fleger “ ; „Licht daran, licht davan " ; , Die Lieder (der Verträg

liche) aewerwinnt den Strieder“ ; „ Dat Kleed makt den Mann,

wer't hett , de treckt't an " ; „Elk ( jeder) free fin Nabers Kind,

denn weet he , wat he find " ; „Dſt , weſt, to Hus beſt" ; ,, De

Welt is vull Pien, elk föhlt ſien“ ; „ Wied un ſied" :

Soviel von der Form des Sprichworts. Wenn wir nun

eine Anzahl derſelben nach ihrem ethiſchen Gehalt betrachten , ſo

werden wir finden , daß fich manches Bemerkenswerthe von dem

Geiſt und Wiß , dem Denken und Trachten des Volkes in den

ſelben wiederſpiegelt. Beherzigenswerthe Sentenzen finden fich

unter ihnen, Ausflüſſe jener naturwüchſigen Lebensweisheit, welche

das arbeitsvolle und doch ſtilbeſchauliche Leben des Ackerbauers,

des Seefahrers, des Hirten und des Jägers ausgebildet hat. Ein

nüchterner practiſcher Sinn ſpricht ſich meiſtens in dieſen Säßen
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aus , die häuslichen Tugenden der Arbeitſamkeit, Sparſamkeit,

Ordnungsliebe, practiſche Klugheit und ungeheuchelte Frömmigkeit

werden in denſelben empfohlen, das Gegentheil derſelben derb und

ſchonungslos und mit treffendem Wiß verſpottet. Immer ſind

dieſe Sprichwörter anſchaulich und plaſtiſch. Hierher gehören

Säße wie die folgenden : „ De fick will ehrlich ernähren, mütt vel

flicken un weinig vertebren " : „ De de Dgen nich apen deit, mütt

den Büdel apen dohn " ; „ Een Oge arbeit mehr as tein Hänn

(Hände)“; „ De röhmt weſen will mut ſtarwen, de beſnadt weſen

will mutt frie’n “ ; „ Wenn Eenen't Farken baden ( geboten ) word,

mutt de Sac apen ſtahn“ ; (von der Benußung des günſtigen

Augenblices); „ Vör en ungewiſſe Schuld mütt'n Hawerkaff an

nehmen“ ; „Dar können vel toglief ſingen , man nich ſpreken “ ;

„ De Flok hett en goden Sinn, wo he utfahrt, da falırt he wedder

in“ (D. h . der Fluch fällt auf's Haupt des Fluchenden zurück ).

Gegen das Spiel richtet ſich das Sprichwort, „ Da ſpelen ſich ehr

tein arm, as een rif " ; und ein Lob des kirchlichen Sinnes früherer

Zeiten liegt in dem Sprichwort: As je noch Vader un Moder

ſeggten, kunnen ſe Karken un Thorns bu’n, man as ſe Papa un

Mama jeggten kunnen ſei kein mehr unnerholen .“

Am glänzendſten tritt der Witz des Niederdeutſchen in den

fatiriſchen Sprichwörtern hervor, welche die Verkehrheit, die Un

beſonnenheit , den Mangel an wirthſchaftlicher Tüchtigkeit, alles

phantaſtiſche und affectirte Weſen geißeln . Hierher kann man

Redensarten rechnen wie : „ De Bottermelk met de Meßfork eten“ ;

„ Een Ei up't Meßbahr dragen “ ; „ Achtert Nett fiſchen " ; „ Dat

Og' will of wat hebben, ha de blinn Harm leggt , da freet be

na en moje Deern .“ Der ruinirte Verſchwender bekommt ſeinen

Hieb in dem Sprichwort: „ He het et up , dat is en richtig Teſt

ment"; ebenſo ſein Gegentheil der Karge, von dem es heißt: „He

het mal twee Blinden wat gewen , de fönnen't noch nich ſehn “ ;

1

1
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1oder „ Bremen is en Slukhals, få de Jung, da had he en hal

wen Gröſchen darin vertehrt“; oder der Sengſtliche, Uebervorſich

tige : „ Vör' alle Gefahren , fäde Mennoniſt, da bunn he fien '

Hund an , de all drei Dage dot was“ , und ähnlich: He is ſo

vörſichtig as Köſters Koh, de gung all dree Dag vör'n Regen

in'n Stall, un doch wörd er de Stert natt . "

Die Form dieſer beiden lezten Sprichwörter kehrt oft wieder .

In ihnen wird dadurch , daß zwiſchen dem angeführten Auss

ſpruche und der ſie begleitenden Handlung oder Abſicht ein über

raſchender Contraſt beſteht, oft eine außerordentlich komiſche Wir

kung erzielte. Ich füge dieſe Gruppe gleich hier an , weil in ihnen

Verkehrtheiten im Handeln, und namentlich das ſtümperhafte Weſen

untüchtiger, aber ſelbſtzufriedener Menſchen derb verſpottet wird,

welche dem thatkräftigen, practiſchen , auf ſeinen ſauer erworbenen

oder behaupteten Wohlſtand nicht wenig ſtolzen Bauern und Klein

bürger ein Gräuel ſind. Dahin gehören Sprichwörter von mehr

ausgeführter Form , wie : „ Au to gliek, fä' de Bur, da hadd' he

een Peerd vörn Wagen "; „ De Kunſt ſtiggt ümmer höger, ut'n

Köfter werd en Kröger “ ; „ De wat kann , den kümmt wat, had

de Snieder ſeggt, da had he en Paar Strümp to verſohlen fre

gen “, oder : „ da freg he’n Weft to flicken " ; „ Dat was een von't

Duſend, få de Spellmaker, Jung nu hol mi en Kros Beer“;

He will fick betern upt Dellor, as de Mighamelkens det flegen

lehr'n" ; oder : ,,as en Winterſwien ."

Der Form nach ähnlich find folgende humoriſtiſche Wendun

gen , die der niederdeutſche Bauer braucht, um nach ſeiner Weiſe

durch die Blume zu ſprechen, und die man ſatiriſche Anſpielungen

nennen könnte : 3. B. , Et is grot, wat de Hund driggt, un wenn

hei't dallegt, ſo iſt man en Knaken “ , was an das Lateiniſche

Parturiunt montes, nascetur ridiculus mus erinnert „ Een wet

woll, wat en hölten Buck vör Talg het“; „ Nu geit de Reiſ los,
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ſeggt de Poppegei, dunn holt em de Katt“; „Dat is en Hund

von en Perd, jä de Jung, dunn ret be up en Statt “ ; „Rad' mi

god , öwer rad mi nich af , fä de Brud" ; „Watt'r fin möt , möt

er fin, fä de Jung, verföfft fien Müß un köfft fick en Multrum

mel" ; „ Dar fümmt wat Nie's up , fä de Jung , as he beden

foll“ ; und auch der Galgenhumor iſt vertreten im niederdeutſchen

Sprichwort, was folgende zwei belegen mögen : „ Dat wull vune

dag (heute) en heten Dag warden , fä dat od Wief , as ſe ver

brennt warden ſul “; oder „ Den Weg möt ſe al’an , ſä dat

Wief, da föhrten’s mit ern Mann na’n Galgen.“

Ein gewiſſes kulturhiſtoriſches Intereffe haben manche Sprich

wörter, z. B. die, welche den paſſiven Widerſtand und den Haß

gegen weltliche und geiſtliche Unterdrüder kennzeichnen. He geit,

as wenn he na'n Howdeinſt geit“ oder „ as wenn de Bur in'n

Torn ſall" ſagt man von dem Zögernden ; eine in der Praxis des

Frohnens gewiß oft befolgte Lehre enthält das Sprichwort:

„ De fick in'n Howdienſt dod quält, kümmt nich in'n Himmel“;

auf die Uebergriffe der Großen geht die Anſpielung: „ Von lüttge

Fiſch ward de Hekt grot“; ähnlich ſind: „ De Hun'n un de Eddel

lüd’ makt kein Döhr hinner fick tau “; und : „ Herrengunſt, April

weder, Olwiewerdanz un Wiſchenwater durt nich lang "; oder :

„ Gott lat unſen Vagtnoch lang lewen, wi können wol en ſlimmern

Düwel kriegen ."

So tiefreligiös, jo kirchlich das niederdeutſche Landvolk meiſt

iſt, ſo verſchont es doch die Diener der Kirche mit ſeinem Witz

nicht. Namentlich wird die Unerfåttlichkeit des katholiſchen Klerus

vielfach in Sprichwörtern verſpottet, von denen hier einige wenige

Plaß finden mögen. Auf die Bettelmönche ſcheint gemünzt zu ſein :

„ Papenſac un Möllermatt warden nich vull" ; „ Papen Gierigkeit

un Gottes Barmhertigkeit wohrt van nu an , bet in Ewigkeit“;

auf das Wohlleben der Kloſterleute ſpielt das Sprichwort an :
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He hat en Kopp as en Pater" (ſonſt auch mas en Kloſterkatt" );

von geringer Ehrfurcht vor dem geiſtlichen Stande zeugen die

Sprichwörter : Het de Düwel den Breſterholt, fo mag he of

den Röſter holen " ; und De Beſte in de Midden , la de Dowel

da gung hei twiſchen twe Papen ". Und da wir hier einmal bei

ſeiner hölliſchen Majeſtät angekommen ſind, ſo wollen wir zum

Schluſſe einmal ſehen, wie dieſelbe im niederdeutſchen Sprüchwort

erſcheint, welches fich ganz beſonders gern mit ihr beſchäftigt.

Meiſtens tritt der Teufel mit einer gewiſſen Bonhommie auf , wie

in dem Sat : Gleich ſucht ſich , gleich fand ſich, fa de Döwel,

dum fem he to en Kohlenbrenner“; oder in dem : „De fick mit'n

Döwel god ſteit, de kriggt den beſten Plaß in't Höl“ ; oder :

„ AQ't Beten (Bischen ) helpt, ſå de Döwel , dunn at he de Bot

ter met de Meßfork“ und „De Döwel is ſo ſwart nich as ſe enn

afmalen “, endlich : „Wo man ſingt da laß dich ruhig nieder, fä

de Döwel, dunn ſett't he fick in en Hormkenneſt" (Horniſſenneſt ).

Soviel von Sprichwörtern. Es wird ſelbſt aus der kleinen

Anzahl der angeführten erhellen , daß unter der derben Form wie

unter einer rauben Scale manche Perle des Wißes und der Lebens

weisheit geborgen iſt und daß auch dieſe Erzeugniſſe des Volks

geiftes ihre Poeſie haben .

Zwiſchen den Sprichwörtern und den eigentlichen Volksliedern

in der Mitte ſtehen die Volksreime , bald in die eine, bald in

die andere Gattung hinüberſpielend. In ihnen zeigt ſich der

Norddeutſche mehr von ſeiner gemüthlichen Seite. Sie treten

meiſtens in einer großen Anzahl von Variationen auf . Jeder

Gau , jeder Ort hat ſie ſich ſeinem Geſchmack und ſeinem Dialect

gemäß umgebildet und das Seine hinzugethan , und ſo können

ſie recht eigentlich als Erzeugniſſe und als Eigenthum des Volkes

gelten . Erſt der kleinſte Theil iſt geſammelt, vieles jedoch nament

lich durch die Idiotiken (Wörterbücher einzelner Dialecte) wenig

1
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ſtens der Vergeſſenheit entriſſen, allein , wie dieſe Bücher ſelbſt,

ſchwer zugänglich und unter rein lericaliſchem Material zerſtreut.

Und es iſt ein Glück, daß wenigſtens ein Theil von dieſen Dingen

firirt iſt, denn aus der Kinderſtube und vom Spielplaß verſchwin

den ſie bei ſtetem Vordringen des Hochdeutſchen immer mehr und

ſpätere Generationen werden nicht mehr viel von ihnen wiſſen.

Ein genaueres Eingeben auf dieſen Gegenſtand würde allein den

Raum eines Vortrages überſchreiten , ich muß mich daher hier

darauf beſchränken in einer Ueberſicht über die verſchiedenen Gat

tungen der Volksreime dem Leſer einen Begriff von dem Reich

thum und der Fülle derſelben zu geben . Hierher gehören gewiſſe

volksthümliche Gebete, wie ſie die Mutter den Kleinen vorſpricht.

Sie haben in ihrer findlichen Einfalt etwas ungemein Rührendes.

Ein altes Kindergebet, welches ſchon ein Sammler der Reforma

tionszeit, Agricola, aufgezeichnet hat, und welches im ganzen nord

weſtlichen Deutſchland verbreitet war, mag hier als Beiſpiel ſtehen .

Es lautet :

Uwends wenn ic in mien Bettken träde

Träd idk in Mariens Schaut,

Maria is mien Moder

Johannes is mien Broder,

De leiwe Herr is mien Geleitsmann,

De mi den Weg wol wieſen kann ,

Twölf Engelkens gaht mit mi

Twee Engelkens an dat Poppenn (Kopfende )

Twee Engelkens an dat Footenn

u. j. w .

der Schluß lautet:

Jeſus in mien Hertfen

Maria in mien Sinn

In Gottes Namen ſchlap ick in .

Sebr anſprechend ſind die zahlreichen Wiegen- und Ams

menlieder mit ihren ungemein einſchmeichelnden Melodieen und

4 ( 113 )X. 219. 220.
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einem ganz eigenthümlich ſchaufelnden, ſanften Rythmus, an dem

man ſie auch ohne Kenntniß des Tertes als für den Gebrauch an

der Wiege beſtimmt erkennen würde . Albefannt dürfte das weit

verbreitete Liedchen ſein :

Eia , popeia wat raffelt int Stroh ,

Dat ſüud de leiwen Göje de hebben fein Sdhoh

u. . w .

oder das

Slap Kindken ſlap

Dar buten (draußen) ſind twei Schap

u . 1. w .

und vor Allen dies :

Buföfen von Halwerſtadt

Bring doch uns klein Kindken wat.

Wat jall ic em denn bringen

Twei rode Schoh mit Ringen

Da ſoll dat Rindken up ſpringen.

Eine andere Gruppe von ſpruchartigen Kinderreimen iſt dazu

beſtimmt den Kleinen vorgeſungen oder vorgeſprochen zu werden,

wenn man ſie auf den Knieen ſchaukelt, man kann ſie daher als

Reiterliedchen oder Schaukelreime bezeichnen. Eine Um

bildung des eben mitgetheilten iſt unter dieſen

Hopp , mien Perdken na de Stadt

Bring doch uns klein Kindken wat.

u . 1. w .

Eine Unzahl derſelben beginnt mit den Worten :

Pinke, Panke Perd beſlan

D'fall den hogen Berg rup gahn.

u. ſ . w.

Dieſen verwandt find Reime, mit welchen die erſten uns

ficheren Santirungen und Bewegungen der Kinder rythmiſch be

gleitet werden , z . B. das

Bade, bade Roken

De Bäder de hat ropen

u . 1. w .
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oder was beim Abzählen der Finger geſagt wird :

Dit is de Dum

De ſchüddelt de Plum

De lift je up

De fritt je up

De kleine Schelu jegg't Vader un Moder na .

Als Aufgaben zum ſchnellen Nachſprechen dienen Sprüche

wie :

Schniederſcheer ſchnitt ſcharp

Sharp jchnitt de Schniederſcheer,

oder

Id ſteck mien Kopp in'n koppern Pott

In'n foppern Pott ſted ick mien Kopp .

Es iſt ſchon oben auf die rythmiſche Schönheit einiger Lied

chen hingewieſen worden . Manche derſelben ſind nach dieſer Seite

nicht unintereſſant. Sie zeigen eine Beweglichkeit des Tactes,

welche unſere literariſchen Kunſtproducte, die ſich faſt nur noch

in Jamben und Anapäſten bewegen, beſchämen könnte. So das

Liedchen :

Eén Buddel Beer, twee Buddel Beer ,

Dree Buddel, Buddel, Buódel , Buddel Beer,

Veer Buddel Beer , fiéf Buddel Beer,

Sóf Buddel , Buddel, Buddel, Burbel Beer,

u . 1. fort,

welches ſtreng im Tact geſprochen oder geſungen werden muß.

Selbſt Gangbewegungen lebender Weſen unterfängt ſich der Volks

wiß rythmiſch nachzubilden, wie in dem Spruch von den drei

lahmen Weibern : Von der erſten , die in die linke Kuble" tritt,

D. h . mit dem linken Fuß hinkt, heißt es :

Et brennt, et brennt ,

von der zweiten, auf dem rechten Fuß lahmen :

Woneffens, woneffens ,

von der dritten, welche auf beiden Füßen hinkt :

Up de Zuderbecerie , up de Zuderbederie.
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In ähnlicher Weiſe enthalten manche dieſer Volksreime und

Sprüche eine Onomatopoeie ( Nachahmung des Schalles mit Wor

ten ), und das Quaken der Fröſche, die Stimmen der Vögel werden

in ihnen ebenſo geſchickt nachgebildet, wie in den unſterblichen

Luſtſpielen des griechiſchen Dichters Ariſtophanes . So z. B. das

Froſchgequake in dem Reim :

Naberſche, Naberſche morgen back ick ick ick ict,

Naberſche , Naberſche morgen rack ick ick ick icf.

und

Naberſche, Naberſche haſt du den Mann mit de

ro'en Been' (rothen Beinen) nich jebn ?

Watt weet id id ick ick !

Welch ein wahrhaft poetiſcher Gehalt in ſolchen anſpruchs

loſen Dingen liegt , das mag ein Beiſpiel beweiſen. Aus dem

Volksreim , der das Schwalbengezipiticher nachahmte, hat Fr. Rückert

ein's ſeiner ſchönſten Gedichte, das bekannte Schwalbenliedchen ges

macht. Es lautet :

As id Afſchied nam, as iš Afichied nam

Wer'n Riften un Raften vul ,

As id wedder fam , as id wedder fam

Mas't all verſchlidert, verſchlagert, verſchlie - rt.

Eine Menge Verſe leben im Kindermunde, welche zum Ab

zählen vor dem Spiel dienen oder die zum Spiel ſelbſt geſungen

werden . Erſtere beginnen gewöhnlich mit den Worten : „ Ene

mene muh ! " oder „ Ene mene miken mäken ,Ene mene miken mäken , " für die letteren

diene als Beiſpiel folgender Ringelreihen :

Danz mi mal den Fidelfumfei,

Fidelfumfei mien Swager,

Wer is hier in diffen Kranz

De mi kann behagen ?

(Wird ein Name genannt. )

1
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N. N. mien beſte Fründ

Krieg mi achter bi'n Kragen,

Kummt he nich, ſo hol id em

Mit twee beſlagen Wagen.

Mit ſolchen Reimen begrüßt das Kind die rückkehrenden

Störche und Schwalben, dem Schmetterlinge der ſich nicht fangen

laſſen will , ruft es nad ):

Kettelböter (auch Vottervagel) ſett di , plett di

Up mine ban .

Id will di eten un drinken gewen,

Id will di wedder flegen laten ,

Kettelböter ſett di , plett di

u . j . w .

Die Schnecke ſucht es mit den Worten aus ihrem Haus zu

loden :

Snigge dick, Snigge dick

Stid mal dien Kopp rut

Stick dien veerfach Hörn rut

u . ſ . w .

Das Abgehen des Baſtes von Weidengerten , aus denen es

fich Flöten ( Fopen ) und Schalmeien macht, glaubt es durch aller

lei Singſang zu befördern , in dem ein Nachklang alter Zauber

ſprüche zu erkennen iſt, ebenſo wie in den Sprüchen , welche zum

Beſprechen, „Böten" (Büßen ) und ähnlichem noch viel gebräuch .

lichen Hokuspokus gebraucht werden. In dieſen Kreis fallen auch

die Diebesſegen , Bienenſegen , Bannſprüche u. dgl. Die

Tungen, welche die Rinderheerden auf den weiten Wieſen hüten,

fordern ſich mit einem tropig klingenden Kampfruf, den ſie ſich

in halb fingendem , halb ſprechendem Ton über die Grenze zurufen,

in echt bukoliſcher Weiſe heraus. So reizen die Ruhjungen eines

Dorfes die des Nachbarortes, den wir einmal beiſpielsweiſe Neun

dorf nennen wollen, mit folgendem Heim zum Kampfe:
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Hä puch !

Neendörpich Dinger famt mal up

Neendörpidh Dinger roe Cappen

Freten alle dodig Ratten

Hä puch, hä puch !

Neendörpich Dinger komt mal up !

Mit einem alt ererbten conventionellen Spruch ladet der

Hochzeitenbitter die Gäſte ein , weiht der Zimmermann das neu:

errichtete Haus, an deſſen Gebälk kunſtvoll eingehauen neben from =

men Bibelſprüchen und Geſangbuchsliedern mancher kernige nieder

deutſche Spruch angebracht wird . Und ſelbſt Heiligthümer und

Grabſteine legen Zeugniß ab von dem poetiſchen Sinn und nicht

ſelten von dem Humor des niederdeutſchen Volkes. So hat

Publicola auf S. 239 ſeines Niederſachſen, ein Reiſejournal"

von 1789 folgende Grabſchrift aus der Kirche zu Dobberan auf

gezeichnet:

Wied Düwel, wiec , wiec wiet van mi,

Jď icheer my nidh en Haar um Duy,

J& bün en mekelbörgſch Eddelmann ,

Wat geit di Düwel min Supen an ,

Jd ſup mit mynen Herrn Jejum Chriſt ,

Wenn du Düwel ewig döſten müſt ,

Un drink mit em föt Kolleſchaal,

Wenn du ſittſt in de Höllenqual,

Drüm rad' ic, wiec, loop , rönn un gah ,

Efft by dem Düwel ick to ſchlah .

Eine andere Grabjchrift auf Seite 245 beſjelben Budes

lautet :

Hier rauet Uhlfe, Ahlke (Adelheit) Pott

Bewahr my lewe Here Gott

As ick dy wull bewahren

Wenn du werft Ahlke, Ahife Pott

Und ick wer lewe Here Gott .

und eine andere
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Hier raut Peter Klahr

He falde (fochte) jelden gabr ,

Dahrto gauß unflädig

Gott wes ſyner Seele gnädig ..

Die Hinterbliebenen eines niederdeutſchen Edelmannes, deſſent

Ruhm wohl nicht fein geweſen ſein mag, ſchließen auf dem Leichen

ſtein ihre Fürbitte für die Seele des Verſtorbenen mit den Worten :

Du nimmſt dy jo de Lämmer an ,

Lat düſſen Buck doch of mitgahn.

In der Kirche eines kleinen märkiſchen Ortes iſt auf einer

Schilderei die Opferung Iſaaks dargeſtellt. Abraham iſt eben im

Begriff ſeinen geliebten Sohn – nicht zu ſchlachten, ſondern ſelt:

famerweiſe mit einer Feuerſchloßpiſtole zu erſchießen. Sdion hat

er das Mordgewehr auf den Knaben gerichtet, da gießt zur rechten

Zeit ein Engel aus einer Wolfe Waffer hernieder und grade auf

die Pfanne , darunter ſteht ein erbaulicher Vers, der ungefähr

( ich muß nach dem Gedächtniß citiren) ſo lautet :

De Engel ut de Wulkenſdicht

Herraf up Ubraus Opper ſicht

He gütt em Water up de Pann

Nu lat em icheten , wenn be kann .

Rechnen wir nun zu den Volksreimen noch die Unzahl von

niederdeutſchen Räthſeln, die Spottverje auf Gegenden, Städte

und Dörfer, die Lob- und Troſtverſe, die Bettelliedchen mit

denen Kinder am Martinsfeſt, am Johannistage, zu Faſtnacht, zum

Feſt der heiligen drei Könige und bei vielen andern Gelegenheiten

von Thür zu Thür ziehen , ſo bekommen wir einen ungefähren

Ueberblick über den anſehnlichen Beſtand des in dieſer Gattung

vorhandenen Materials .

Größerer Pflege, als die Volksreime haben ſich die Volks

lieder zu erfreuen gehabt. In den Sammlungen von Uhland ,

Liliencron und Mittler findet man das Beſte, was dieje Gattung

.
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hervorgebracht hat, wohl geſichtet und geordnet beiſammen , und ich

kann mich daher über dieſen Gegenſtand, der unſere Betrachtung

dyließen ſoll, kurz faſſen. Faſt alle Gattungen des Volksliedes,

welche die hochdeutſche Literatur aufzuweiſen hat, ſind audy in der

niederdeutſchen angebaut, vieles haben beide Sprachen gemeinſam ,

ohne daß auch hier ſicher nachgewieſen und allgemein anerkannt

wäre, in welcher es entſtanden iſt. Das gilt von dem ſchönen, viel

variirten Liede : „ Et waſſen twe Königskinner “, deſſen plattdeutſche

Faſſung indeß jo ſelbſtändig iſt und ſo deutlich auf das nieders

deutſche Seegeſtade hinweiſt, daß man über ſeinen Urſprung kaum

im Zweifel ſein kann. Ich theile daſſelbe hier im Auszuge nach

der münſterländiſchen Faſſung mit, welche Mittler in ſeine Samm

lung aufgenommen hat.

Et waſſen twe Königsfinner,

De hadden enanner jo lef ,

Se konnen to nanner nich kummen

Dat Water was vel to bred .

Lef Herte , fannſt du der nich ſwemmen ?

Lef Herte , ſo ſchwemme to mi .

Id will di twe Keskes (Kerzen) upſteken ,

Un de jöut lüchten to di .

Dat horde ne falske Nunne

Up ere Slopfammer, o we !

Se dei de Keskes utdömpen,

Lef Herte blef in de Se .

Et was up en Sundag Morgen ,

De Lüd wören alle jo fro ,

Nich ſo den König fin Dochter,

De Ogen de jeten er to .

O Moder jede je Moder

Mine Ogen dot mi ſo we,

Mag ick der nich gan īpazeren

An de Kant van de kende Se ?
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Die Mutter will die Tochter nicht an die See gehen laſſen

und als ſie auf ihrem Vorſatz beharrt, räth ſie ihr, wenigſtens

ihren Bruder, ein Kind mitzunehmen . In dem längeren Zwie

geſpräch mit der Mutter lehnt ſie dies ab und ſchließt mit den

Worten :

D Moder lewe Moder

Min Herte dod mi der ſo we

Lat annern gan tor Kerken

Ick bed an de ruſkende See .

Dann wird weiter erzählt , wie ſie an die „ Seekante “ geht,

einen Fiſcher ſucht und ihm aufträgt den Leichnam des ertrunkenen

Geliebten aufzufiſchen. Als dieſer ihn gefunden,

Do nam de Künigsdochter

Von Höfd ere goldene Kron :

Süh do , woledele Fiſcher

Dat is ju verdende lohn .

!

Se trod von eren Finger

Den Rink von Demanten ſo ſchon :

Süh do , woledele Fiſcher,

Dat is ju verdende Lohn.

Se nam in er blanken Arme

Den Künigsſon , o we !

Se ſprunk met em in de Wellen :

O Vader un Moder, ade !

Als ein urſprünglich niederdeutſches Erzeugniß iſt das Lied :

„ Die Stiefmutter“, nicht nur aus localen Gründen, ſondern auch

ſeiner ganzen Faſſung nack, anzuſehen. Es weht ein großartiger,

tragiſcher Zug durch das kleine Fragment, denn als ein ſolches iſt

es leider gefunden. Seiner Kürze wegen kann ich es hier ganz

mittheilen. Es beginnt mit einem Selbſtgeſpräch der reuigen

Mutter, die von ihren Stiefkindern ſagt :
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„Ick hebbe ſe nich up de Scholen gebracht

Se gaent nich ſpelen up der Straten

J& hebbe ſe up de wilden See gejant

Eren leveſten Vader to foken .

Dat eine ſtarf den bittern Dot

Dat ander ſtarf van Hunger ſo grot ,

Dat drudde word gehangen,

Dat verde blef up de wilden See sot

Dat fifde flut achter dem Lande . “

Wann je up den Kerkhof quam,

Se reip Gott finen hemmelſchen Vader an ,

Und bedet al mit Flite

Dat er Gott wolde de Sunde vorgewen,

Un halen je in ſin Rike .

De Sundags Mifjen jund wol get,

Wenn man ſe horet to Ende ut

Un bedet all’ mit Vlite :

Dat uns Got wolde de Sünde vorgewen,

Un halen uns in ſin Rike.

Schön im Ausdruck und im Rythmus iſt das Lied : „ Todten

amt“ von dem ich hier noch einige Strophen mittheilen will:

Es beginnt mit den Worten :

Et daget in den Oſten,

De Maen ſchient averall,

Wo weinich wet min Leweken

Wor id benachten ſchall

Wo weinich wet min Leweken

Ia Leweken !

1

Die Jungfrau, die ihren Geliebten unter einer Linde von

einem Nebenbuhler erſchlagen findet, geht in ihres Vaters Schloß,

und fragt :

Unde is hier ein Here

Effte ein edel Mann

De mi diſſen Doden
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Begrawen helpen kann ?

De mi diſſen Doden

Ja doden -

-

1

Aber die Herren ſchweigen ſtille und das Mägdlein geht

weinend hinaus“ – ; ſie muß alſo den geliebten Todten ſelbſt

begraben, und dies erzählt uns in einfacher, aber um ſo ergreifen

derer Weiſe der Schluß des Liedes , der hier noch einen Plaß

finden möge zum Beweiſe, daß das Niederdeutſche wohl geeignet iſt,

Ernſtes, ja ſelbſt Tragiſches würdig auszudrücken , wenn es noch

nöthig wäre, dieſen Beweis nach Klaus Groth und Reuter zu

führen. Der Schluß lautet :

Mit eren ſchneewitten Henden

Se de Erd upgroef ,

Mit eren ſchneewitten Armen

Se en to Grawe droech,

Mit eren ſchneewitten Armen ,

Ja Armen .

Nu will icf mi begewen

In ein klein Klöſterlin ,

Un dragen ſchwarte Kleder

Un werden en Nünnekin

Un drogen ſchwarte Kleder

Ja Kleder.

Mit eren hellen Stemmen

Se em de Miſe janf,

Mit eren ſchneewitten Henden

Se em de Schellen klank ,

Mit eren ſchnewitten Henden,

Ja Henden .

Aber auch für die Schilderung beglückter Liebe hat das nieder

deutſche Volkslied Töne und Weiſen, wie in dem in den Ditmars

dhen entſtandenen :
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Id un myn Liesbet wil t Sommerfeld gan

Will hucen un binnen , as anner Lü'dohn.

Anner Lü’hucket un binnet dat Rorn

Jc un myn Liesbet ſitt achter den Dorn

Uchter den Dorn da waßt mal ſchön Krut

Da bind' id myn Liesbet en Kränzelin ut.

oder in dem kleinen anſprechenden Abſchiedsliedchen , welches mit

den Worten ſchließt:

Goden Abend , gode Nacht !

Mit Roſen bedacht,

Mit Nägelken beſtåken

Arup unner de Däken

Morgen fröh , willt Gott, wölln wy uns wedder ſpräken .

Recht anſchaulich malt folgendes ſpruchartige Liedchen die

Liebeggedanken der Schenkin:

Ic fitt un denf,

Un tapp un ſchenk;

Wenn dat ſo feem

Dat he my neem ?

In he is en Timmerman .

Ein dem deutſchen Volksliede fehr geläufiger aber durchaus

originell gefaßter Gedanke ſpricht ſich in dem ohne Zweifel auf

niederdeutſdem Gebiet und zwar, wie die beiden legterwähnten in

Holſtein entſtandenen „ Stelldichein “ aus, welches lautet:II

Dat du myn Leevſter biſt,

Dat du wol weſt

Kumin by de Nacht , kumm by de Nacht,

Segg my , wo du hetſt.

Kam du um Middernacht

Ram du Klod een ,

Vader ſlöpt, Moder ſlöpt,

Id ſlap alleen .
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Klopp an de Kamerdör

Klopp an de Klink

Vader meint, Moder meint,

Dat deit de Wind.

Ein aus dem Volksaberglauben entſprungenes Lied hat E.

M. Arndt in ſeinem „Märchen und Jugenderinnerungen “ und

Temme in ſeinen „ Volksſagen von Pommern und Rügen" auf

bewahrt. Es knüpft an die Sage von einem Bauern an, welcher

ſeinen Grenznachbarn Land abgepflügt und dann durch Meineid

und Vorlegung gefälſchter Urkunden ſich in dem Beſitz des un

gerechten Gutes zu behaupten gewußt hat. Nach dem Volks

glauben , der merkwürdiger Weiſe grade für das genannte Ver

brechen die Strafe des Umgebens nach dem Tode ſeßt, tritt er in

allerhand Verwandlungen auf. Von ihm heißt es :

зх
о

Pagels mit de witte Müß

Wo fold un body is dien Siß ,

Up de hoge Bök,

up de kruſe Eef,

Un achtern hollen Tuun,

Worüm fannſt du nich ruhn ?

G
E

NO
LI
NI
IS
NI

VIסרג
4

UVANTYVNIWAS
NYWY

Darüm fann ic nich raſten

Dat Papier liggt in den Kaſten

un mine arme Seel

Brennt in de lichte Höl .

Durch einen ähnlichen Zug des Volksaberglaubens angeregt

dichtete ganz im Tone des Volksliedes Klaus Groth die ſchöne

Ballade Hans Iwer:

De Kath liggt dal , de Krog liggt wöft,

De arme Seel hett Gott erlöſt .“

Reicher als die übrigen Gattungen iſt in dem flachen Norden

unſeres Vaterlandes, der im allgemeinen weniger gefangreich war,

(125 )



62

als der Süden, die der hiſtoriſchen Volkslieder und ſie verdienen

hier auch noch deshalb beſonders hervorgehoben zu werden , weil

fie durch ihren Inhalt allemal mit Beſtimmtheit einer Landſchaft

des niederdeutſchen Sprachgebietes zugewieſen werden, und daher

über ihre Echtheit kein Zweifel obwalten kann. Die Errettung

aus Kriegs- und anderen Nöthen , das hochherzige Gefühl ein

drüdendes Joch abgeſchüttelt und die bedrohte Freiheit in helden

müthigem Kampfe gewahrt zu haben , ließen die meiſten dieſer

Lieder entſtehen. Oft nennt ſich in ihnen der Verfaſſer, aber

ganz in dem Ton des Volksliedes , wie z. B. in dem nach der

Lüneburger Fehde von 1371 entſtandenen, welches mit den Worten

ſchließt:

De uns dufſen rey nie (neu) geſank

Reppenjen is he genannt,

Unde is ein frier Knabe.

Behode uns Gott

Vor aller ſulker Noth,

He kann woll Reyeken maken.

Dieſe legte ſelbſtbewußte Behauptung beweiſt der Volksfänger

vollſtändig. Die Edeln Niederſachſens find nächtlicher Weile 700

Mann ſtark über die Mauern Lüneburgs geſtiegen. Sie ſprechen

zuverſichtlich :

Nu weſet fries Modes

Wy willen alle ryke werden

Van dufſer Borger Gude.

Aber bald wendet ſich das Blatt, die Bürger brechen gewaltig

hervor und bald liegen viele der Ebeln in ihrem Blute. Neben

Herzog Sabels Sohne ſtirbt ſein Gefährte Albert Puſt

Se ſchriede ſo lude , o weh, o weh !

Uch mines jungen Liwes

Were id nu thor Nuenborch

By minen jungen Wiwe
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Hertoge Sabel de lag dorby

He ſchriede ſo lude : o web, o web

Were id wedder to lande

My ſcholde nu un nemmermehr

Na Lüneborg vorlangen.

Auch unter denjenigen Liedern, welche den Freiheitsfampf der

Ditmarſiſchen Bauern gegen die Uebermacht des Dänenkönigs Jo

hann und des Herzogs Friedrich von Holſtein (1500) feiern, finden

fich einige, deren Verfaſſer bekannt ſind. So wird das mit den

Worten beginnende:

De Herr hefft fick erbarmet

Thor Tidt des Angſtes grot

Vafen in ſiner Not

Vor Konig un Vorſten grot .

mit ziemlicher Wahrſcheinlichkeit dem Andreas Brues zugeſchrieben

und der große Reimer" von Wimerſtedt iſt der Dichter des

herrlichen Heldenliedes, welches Klaus Groth ſo ſchön umgedichtet

hat:

De König to den Herzog (prof : Och hartlev Broder min

Wa kriegt wi dat frie Ditmarſcher Land ? Segg an, wi famt wi in ??)

Aber dieſe Lieder find deshalb um nichts weniger echte Volks:

lieder, wie die anonymen , welche derſelbe Kampf der Ditmarſen,

die Hildesheimer Stiftsfehde von 1519 , die Soeſter Fehde und

andere hiſtoriſche Ereigniſſe hervorgerufen haben. Ihre Sang

barkeit, die Naivetät des Gedankens, die ungekünſtelte Einfachheit,

ja ſelbſt Regelloſigkeit der Form , die treue Darſtellung die An

ſchauung, Denkweiſe und Sitte des Volkes , der lyriſche Sprung,

2 ) In Bezug auf ſämmtliche von mir citirten niederdeutſchen Worte

und Stellen bemerke ich , daß eine einheitliche Orthographie in denſelben

wegen zu großer Verſchiedenheit derſelben nach Ort und Zeit der Entſtehung

nicht hat durchgeführt werden können .
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die Wiederholung einzelner Worte und Wendungen welche der ges

ſammten volksmäßigen Dichtung aller Völker, auch der epiſchen,

eigen iſt, machen fie zu echten Volksliedern.

So mögen denn dieſe Blätter, welche ich als Vorläufer einer

größeren Arbeit über die niederdeutſche Literatur hinausſende, dazu

beitragen , das Intereſſe für dieſen Zweig unſeres Volksthums zu

erwecken und zu beleben .

Drud von Gebr. Unger (26. Grimm ) in Berlin , Schönebergerſtraße 17 a.1
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